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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im November 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.


  Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden. Ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.


  Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das muss Perry Rhodan feststellen, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.


  Rhodan schließt sich dem irdischen Widerstand an. Bei einer Flugshow in England wollen er und seine Kameraden zu einem überraschenden Schlag gegen die Arkoniden ausholen. Doch da erreicht Rhodan eine Nachricht, die ihn zutiefst erschüttert ...


  1.


  Perry Rhodan


  


  Nicht nur das für einen Novembernachmittag ungewöhnlich schöne Wetter lockte die Menschen auf die Promenade an der Themse. Hier an der Biegung des Flusses, von dem Café unter den in buntes Herbstlaub gewandeten Bäumen in den Victoria Embankment Gardens, hatte man einen unverstellten Blick auf die Tower Bridge. Die beiden Türme, jeder für sich ein kleines Schloss, waren schon seit einhundertfünfzig Jahren Wahrzeichen Londons.


  Eine demonstrierende Menge hatte die Brücke besetzt. Seit drei Stunden hielten die wütenden Bürger die Stellung. Eine arkonidische Korvette schwebte scheinbar schwerelos über dem Strom. Die Traktorstrahlen des sechzig Meter durchmessenden Kugelraumers stoppten die Frachter, deren Bremsweg zu lang war, um eine Kollision zu vermeiden.


  Durch seine blau getönte Sonnenbrille beobachtete Rhodan die Gäste an den anderen Tischen. Gerade einmal siebzehn Monate war es her, dass die Menschheit den Begriff »Weltmacht« als etwas sehr Relatives begriffen hatte. Der Schock, nicht allein im All zu sein, hatte viele überfordert und manche sogar in den Freitod getrieben. Die Spindeln der Fantan waren über den Metropolen aufgetaucht. Mit einem Kugelraumer eben jenes Modells, das nun trügerisch ruhig in der Luft stand, hatte Thora den Eiffelturm zerstört, um ihren geliebten Ziehvater Crest aus der Gewalt der Menschen zu pressen.


  Jetzt sah Rhodan keine Angst mehr. Man hatte sich an den Gedanken gewöhnt, nur eine unter unzähligen bewohnten Welten zu sein, und die Menschheit war entschlossen, sich zu behaupten, der Macht der Invasoren zum Trotz. Beifällige Bemerkungen bedachten das Handeln der Demonstranten, die ein riesiges Transparent über der Brüstung entrollten. Es zeigte König William am Tag seiner Krönung. Die bedruckte Leinwand war ein klug gewähltes Medium, um die Botschaft zu transportieren. Die holografischen Schilder, die die Autonomie der Menschheit eingefordert hatten, waren schnell unter den Störsignalen aus der Korvette zusammengebrochen.


  Diese Demonstration zeigte auch die Chancenlosigkeit gegenüber der technologischen Übermacht des Großen Imperiums. Die Wut der Bürger entzündete sich an dem Holoporträt, das die in den Türmen der Tower Bridge installierten Projektoren an den Himmel über dem Bauwerk warfen. Die Schultern des Fürsorgers reichten von einem Ufer zum anderen.


  »Wenn ich dieses Gesicht anschaue, wird mir klar, wie wenig ich vom Großen Imperium weiß.« Rhodan nippte an seinem Ale. »Ich hätte ihn niemals für einen Arkoniden gehalten.«


  Arkongeborene ähnelten den Menschen so sehr, dass Atlan, der vor zehn Jahrtausenden auf der Erde gestrandet war, unerkannt auf dem blauen Planeten hatte leben können. Am deutlichsten hoben sich in der Regel die weißen Haare und die meist roten Augen ab. Äußerlich gar nicht erkennbar waren die Brustplatten, die die Rippen ersetzten. Insgesamt hätte man diese Merkmale für Varianten des menschlichen Bauplans halten können. Das Erscheinungsbild eines durchschnittlichen Arkoniden unterschied sich von dem eines Kaukasiers nicht stärker als das eines Aborigines.


  Satrak, der arkonidische Fürsorger der Erde, glich dagegen mehr einem Koboldmaki als einem Menschen. Er war humanoid in dem Sinne, dass er einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine hatte, aber schon bei dem zweieinhalb Meter langen Greifschwanz endete die Ähnlichkeit. Vielleicht hatte man den markanten Körperteil deswegen bewusst aus dem Aufnahmebereich des Holobilds gelassen. Es half nicht viel. Zu fremd waren die hellbraunen Augen, die ein Drittel des Gesichts einnahmen. Ihre Schlitzpupillen standen waagerecht. Die kleine Nase bildete mit dem Mund eine Schnauze. Wesentlich auffälliger waren die Fledermausohren.


  »Eine Anpassung an die Kolonialwelt, auf der er aufgewachsen ist«, erläuterte Thora da Zoltral. »Es gab eine Zeit, als man den Geningenieuren freie Hand ließ, um ideale Siedler zu erhalten.«


  Was Rhodan betraf, war Thoras Versuch, sich zu tarnen, fehlgeschlagen. Ihr Haar fiel tomatenrot bis zu den Schulterblättern, sie trug einen blauschwarzen Samthut, einen Wollschal und eine Brille mit getönten Gläsern, aber keine Verkleidung konnte ihre Schönheit verbergen. Die katzenhafte Eleganz, mit der sie alltägliche Bewegungen vollzog, schmerzte in Rhodans Brust. Und sie bemerkte es noch nicht einmal!


  Ich bin verliebt wie ein Teenager. Rhodan lächelte.


  Schade, dass er nicht die Freiheit eines Teenagers genoss, dessen größte Sorge die nächste Schulprüfung war. Vielleicht gab es eine solche unbeschwerte Jugend auf der Erde auch gar nicht mehr.


  Rhodan zwang seine Aufmerksamkeit wieder zu dem riesigen Porträt, das man angeblich auf Anweisung von Homer G. Adams installiert hatte, um die Dankbarkeit der Terranischen Union auszudrücken. Natürlich verbunden mit der Hoffnung, unter arkonidischer Protektion aufzublühen und ein wertvolles Mitglied der interstellaren Gemeinschaft zu werden. Vielleicht hatten die Besatzer mit Absicht ein unbewegtes Bild gewählt, um die Überlegenheit ihrer Technologie nicht zu sehr zu betonen. Ein Nebeneffekt war allerdings, dass die riesigen Augen des »gütigen Fürsorgers« noch mehr starrten, als sie es wohl ohnehin schon taten. Der kurze Pelz auf seinem Gesicht ließ zudem vermuten, dass seine Mimik für Menschen kaum zu deuten war. Auf dem Schädel mischten sich Grautöne in das Rotbraun.


  Rhodan machte Thora darauf aufmerksam. »Denkst du, das ist eine Alterserscheinung?«


  Zweifelnd neigte sie den Kopf und setzte sich auf dem Stuhl zurecht, wodurch sich ihr Oberkörper geschmeidig bog.


  Wieder so eine Bewegung, die mich um den Verstand bringen könnte.


  »Bei Arkoniden färbt sich das Haar im Alter schwarz.«


  Er hätte gern über persönliche Dinge gesprochen und glaubte, dass es ihr ebenso ging, aber die sechsunddreißig Stunden seit ihrem Wiedersehen waren bis zum Bersten damit angefüllt gewesen, die neuesten Entwicklungen zu diskutieren und Entscheidungen zu treffen. Bull und Tai'Targ waren noch vor ihnen aufgebrochen, um sich an der Operation Greyout zu beteiligen, die die Datenbestände der Erde für die Invasoren unbrauchbar machen sollte. Rhodan dagegen war in England, weil Bai Jun meinte, er sei hier für den Widerstand am wertvollsten. Thora hatte ihm davon abgeraten, sie mitzunehmen, aber wie hätte er sie zurücklassen können, nachdem er sie gerade erst wiedergefunden hatte?


  Die Arkonidin beobachtete die Lichtbrechung in ihrer Colinade, während sie das Glas drehte.


  »Woran denkst du?«, fragte Rhodan.


  »Ich hatte so sehr gehofft, Callibso würde uns in Ruhe lassen.«


  Auch darüber hatten sie geredet. Natürlich. Bevor Rhodanos in den Tod gegangen war, um seinem jüngeren Alter Ego und Bull die Flucht zu ermöglichen, hatte er von diesem Callibso und dessen Puppen gesprochen. »Folge den Puppen, Bruder!« – das war seine eindringliche Aufforderung gewesen. Thora hatte er in diesem Zusammenhang ebenfalls erwähnt.


  Rhodan hatte auf ein glückliches Wiedersehen auf Owey Island gehofft. Stattdessen hatte die stolze Raumschiffskommandantin gezittert, als sie von ihrem Aufenthalt auf Derogwanien berichtet hatte, wo sie Callibso begegnet war.


  Auch jetzt lief ein Schaudern über ihren Rücken. Ohne nachzudenken rückte Rhodan seinen Stuhl heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Ein Duft, den er auf der Kristallwelt gerochen hatte, stieg in seine Nase. Arkonrose.


  »Alles ist besser, als in Callibsos Hände zu geraten«, flüsterte Thora. »Es war so schrecklich, seinen Seelenfunken in mir zu spüren! Ich war wie eine Zuschauerin im Gefängnis meines eigenen Körpers.«


  »Das ist jetzt vorbei. Eure Flucht war hart, aber ihr seid entkommen.«


  »Ich bin noch immer unsicher, ob er uns umbringen wollte.« Sie schluckte. »Als die Lebenserhaltungssysteme versagten ...« Thora schüttelte den Kopf. Augenblicklich wirkte sie gefasster. »Ich habe viel nachgedacht seit unserem Aufbruch nach Arkon.« Sie beobachtete die Korvette über der Themse. »Das musst du mir glauben. Ich schäme mich für mein Volk.«


  »Ich habe dein Volk kennengelernt. Die Besetzung der Erde ist nichts, was man jedem einzelnen Arkoniden anlasten kann. Nicht dein Volk trägt die Schuld, sondern der Machthunger Einzelner.«


  »Dem Großen Imperium ging es nicht immer um Macht.« Sie zog die Brauen zusammen. »Jedenfalls nicht als Selbstzweck. Wir wollten sie nutzen, um etwas Positives in der Galaxis zu bewirken. Es gab Zeiten, da jubelten die Völker, wenn die Arkoniden in ihre Systeme kamen, weil sie Tyrannen stürzten und Frieden und Fortschritt brachten.«


  Das behaupten sie jetzt auch, dachte Rhodan, schwieg aber.


  Einige Gäste im Café schwenkten ihre Ferngläser nach Südwesten. Über dem Stadtgebiet näherten sich einige Quadrocopter der Tower Bridge. Der Begriff »Terra Police« sprang wie ein Schimpfwort durch die Menge.


  Rhodan seufzte. Er bekämpfte den Impuls, die Menschen, die sich in den Dienst der Invasoren gestellt hatten, zu dämonisieren. Neugierde auf die Perspektiven, die das Große Imperium eröffnete, mochte einige von ihnen gelockt haben. Andere hegten eine naive Zuversicht, die der arkonidischen Propaganda glaubte, dass das Protektorat die Probleme lösen würde, die die Menschheit an den Rand der Selbstzerstörung gebracht hatten.


  »Verräter!«, knirschte Thora.


  Viele Pods wurden in die Höhe gereckt, als die Quadrocopter auf der gesperrten Promenade nahe der Tower Bridge landeten. Die Bilder von den leicht gepanzerten Polizeieinheiten würde man jetzt überall auf der Welt sehen können. Rhodan fragte sich, wie groß der Kollateralschaden von Operation Greyout ausfallen würde. Wenn es extrem liefe, wären die Pods übermorgen nur noch isolierte Geräte, nutzlos wie gestrandete Schiffe. Im Netz abgelegte Filmaufnahmen und Tagebücher mochten für immer verloren sein, gelöscht oder unauffindbar unter einem Wust von Schmutzdaten. Damit wäre das Evernet auch für die Invasoren so unzuverlässig, dass sie keinen Nutzen mehr daraus ziehen könnten. Falls Reg, Gucky und die anderen Erfolg haben ...


  In einer Hand hielt Thora ihr Colinadenglas. Die andere hatte sie so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Die Terra Police nahm Aufstellung. Akustikfelder verstärkten, was immer die Einsatzleiter den Demonstranten zuriefen, aber bis hierher trugen die Worte nicht.


  »Ich habe Bai Jun und den anderen gesagt, dass sie einen wirkungsvollen Schlag führen müssen«, murmelte Thora. »Etwas Großes. Das wird den Menschen beweisen, dass die Invasoren zu besiegen sind und der Widerstand sich lohnt.«


  »Dafür sind wir ja jetzt hier«, sagte Rhodan.


  Sie sah ihn an. Rhodan stellte sich die goldenen Tupfen in ihren roten Augen vor. Sie waren nicht nur durch die Sonnenbrille verborgen, sondern auch durch einen haselnussbraunen Irisfilm.


  »Du bist deswegen hier«, stellte sie klar. »Mich wollen sie nicht dabeihaben. Und ich kann sie verstehen.«


  Dieses Thema hatten sie bisher nicht ausdiskutieren können. Soweit Rhodan verstand, gab es innerhalb des Widerstands massive Vorbehalte gegen Thora und Crest. Nicht so sehr, weil sie Arkoniden waren, sondern weil man ihnen vorwarf, der Menschheit wesentliche Informationen vorenthalten zu haben. Deswegen sei man dem Großen Imperium naiv begegnet. Die TOSOMA samt Besatzung ging verloren, und Perry Rhodan war mit seinen Gefährten verschollen.


  Zumindest diesen Vorwurf werde ich entkräften.


  Auf der Brücke sackten einige Demonstranten zusammen, als die Terra Police mit Paralysatoren vorrückte. Die anderen wichen zurück. Vereinzelt flogen improvisierte Wurfgeschosse.


  Ein muskulöser Mann in einem beigefarbenen Trenchcoat schlenderte an ihren Tisch und beobachtete die Szenerie.


  Rhodan nahm den Arm von Thoras Schulter und rückte etwas beiseite.


  »Diese Holografie ist purer Protz«, meinte der Mann. »Dazu scheinen die Arkoniden zu neigen. Kennen Sie ihre Musik? Ich finde, arkonidische Hymnen haben etwas Bombastisches.«


  »Nun ja, Zwölftonmusik ist es nicht gerade«, antwortete Rhodan mit der ihm mitgeteilten Kennphrase.


  »Daran hätte sich Franz Liszt kaum erfreut.«


  Das ist unser Kontaktmann.


  Rhodan und Thora erhoben sich.


  Der Mann hatte einen kräftigen Händedruck. »Deinem Onkel Karl wäre Zwölftonmusik sicher lieber gewesen.«


  Rhodan stutzte. Das gehörte nicht zum vereinbarten Dialog.


  Er musterte das Gesicht unter dem grauen Hut. Das kantige Kinn und die nach mindestens einem Bruch schief zusammengewachsene Nase waren ihm fremd. Aber der Schalk, der in den blauen Augen blitzte, und das Lächeln, als sich die Lippen teilten ...


  »Marcus?« Rhodan musste sich beherrschen, um seine Stimme gedämpft zu halten. »Marcus Everson?«


  »Ein Vierteljahrhundert, und trotzdem wiedererkannt!«, bestätigte Everson.


  Ohne die Hand loszulassen, wandte sich Rhodan an Thora. »Das ist mein Schulfreund Marcus! Wir waren ein paarmal gemeinsam bei meinem Onkel Karl und haben auch sonst eine Menge gemeinsam ausgefressen.«


  »Perry konnte schon damals sehr überzeugend sein. Wenn er vorgeschlagen hat, mitten im Winter eine Schwimmbahn ins Eis zu hacken, war die halbe Klasse dabei.«


  Rhodan lachte. »Das hatte ich fast vergessen!«


  »Küss die Hand, schöne Frau!« Grinsend zog er Thoras Hand zu seinen Lippen.


  Rhodan sah, dass sich die Augen der Arkonidin hinter der Sonnenbrille fragend weiteten.


  »Jetzt kommt erst mal mit«, schlug Everson vor. »Wir können uns auf dem Weg unterhalten.«


  An der Tower Bridge warfen die Demonstranten das Bild von König William in die Themse, damit es der Terra Police nicht in die Hände fiele.


  


  


  Thora da Zoltral


  


  Thora lauschte auf das Rauschen des Windes. Sie waren mit einem Airspeed Horsa Lastensegler unterwegs, einer zwanzig Meter langen Maschine, die sich allein durch die Flugeigenschaften ihrer Tragflächen in der Luft hielt, seit sie das Schleppseil abgekoppelt hatten. Und mit so einem Spielzeug fliegen wir in einen Einsatz, bei dem wir ein arkonidisches Raumschiff kapern wollen!


  Das nämlich war Bai Juns Plan. Vor drei Tagen hatte er Thora kontaktiert, um ihr Wissen über Flottentender abzufragen.


  Die Aktion trug den Namen Yihequan. Thoras Translator übersetzte den Terminus mit »Fäuste der Gerechtigkeit und Harmonie«, was eine enge Interpretation der Begrifflichkeit aus Bai Juns Muttersprache darstellte. Aber Bai Jun war kein Romantiker. Er war ein General, der in Terrania einen Traum geträumt hatte und erwacht war, als die Arkoniden die Hauptstadt einer vereinten Menschheit zu einem Trümmerfeld zerschossen hatten. Thora wusste inzwischen, dass die blumige Bezeichnung für ein historisches Ereignis stand, das die Kulturen des Abendlands »Boxeraufstand« nannten. Eine Rebellion gegen Invasoren, oberflächlich betrachtet ein Fehlschlag mit Tausenden Toten, die aber den Stolz der Chinesen wach gehalten hatte. Schließlich hatten sie das Imperium, das sie geknechtet hatte, aus ihrem Land vertrieben.


  Jetzt befand sich Thora auf der Insel, die Zentrum eben jenes British Empire gewesen war und wo Free Earth einem anderen Imperium die Stirn bieten wollte. Einem Reich, dessen Disziplinierungswut Planeten mit der doppelten Bevölkerungszahl der Erde in Vakuumwüsten verwandelt hatte.


  »Für euch haben wir natürlich auch die passende Garderobe dabei.« Marcus Everson kam mit einer genagelten Holzkiste aus dem Bug. Auf den hellen Brettern befand sich ein Brandzeichen mit einer Krone über einem Saiteninstrument, das auf der linken Seite wie eine geflügelte Frau mit einem fischartigen Unterleib modelliert war.


  Everson bemerkte Thoras fragenden Blick. »Das Wappen der Royal Ulster Rifles.« Er drehte ihr die rechte Schulter zu. Auf der historischen Uniform, die er jetzt trug, prangte das gleiche Symbol. Darunter stellte ein Spruchband auf Latein die Frage: »Wer entzweit uns?«


  »Die Geschichte Ihres Planeten verwirrt mich noch immer. Ich nehme an, diese Einheit kämpfte im Zweiten Weltkrieg?«


  »So ist es!« Everson öffnete die Kiste und förderte zwei Uniformen zutage, komplett mit Stahlhelmen, die an tiefe Teller erinnerten. »Ein irischer Verband unter britischem Kommando. Er war an einer Luftlandeaktion beteiligt.«


  »Das ist naheliegend.« Sonst wären wir jetzt nicht in dieser Antiquität unterwegs.


  Sie nahm ihre Uniform entgegen. »Ich dachte, Frauen hätten damals nicht an der Waffe gedient?«


  »Beim Re-Enactment geht es um den Spaß, eine historische Epoche wieder zum Leben zu erwecken«, erklärte Perry Rhodan.


  Mit Bedauern registrierte Thora, dass er die scheinbar zufällige Berührung ihrer Oberschenkel löste, um sich selbst umzuziehen.


  »Dabei darf jeder mitmachen«, sagte Everson. »Sie werden sogar Kinder in Uniform sehen. Es ist wie eine Art Theaterspiel ohne Drehbuch. Man verkleidet sich entsprechend der darzustellenden Epoche. Oft werden die Kostüme in liebevoller Heimarbeit gefertigt. Manche Clubs studieren kleine Vorführungen ein. Angemeldet werden nur die Sachen, die eine logistische Unterstützung des Veranstalters erfordern oder gefährlich wären, wenn sie unkoordiniert ablaufen würden. Die Beiträge zur Flugshow beispielsweise.«


  Der Innenraum des Lastenseglers war eine Röhre, die Platz für fünfundzwanzig Passagiere bot. Jetzt transportierte er nur zehn, allesamt Mitglieder von Free Earth, die für Aktion Yihequan in die historische Flugshow eingeschleust wurden. Mit Ausnahme von Rhodan und Everson kannte Thora keinen von ihnen.


  »Habt ihr als Kinder auch Soldat gespielt?«, fragte sie.


  Rhodan zog sein Hemd über den Kopf. Sein Oberkörper war bei Weitem nicht so trainiert wie der von Everson, aber gut in Form. Thora beobachtete, wie sich die Brustmuskulatur bewegte, als er die Uniform entfaltete. Das Enteron, jener Symbiont, der von Rhodanos auf ihn übergegangen war, lag wie ein großflächiges, schwarzes Pflaster über seinen Nieren.


  »Ich habe Astronaut gespielt, nicht Soldat. Ich wollte immer schon zu den Sternen.«


  »Erinnerst du dich an unser selbst gebasteltes Teleskop?«, fragte Everson.


  Rhodan lachte. »Das ausrangierte Abwasserrohr war ein guter Ansatz, aber ein paar Linsen wären für die Erforschung des Sternenhimmels wirklich hilfreich gewesen.«


  Es tat gut, ihn so unbeschwert zu erleben. Sonst war er oft grüblerisch. Jetzt weißt du, dass niemand so von den Sternen zurückkehrt, wie er zu ihnen aufbricht.


  Das Flugzeug legte sich in eine sanfte Kurve.


  »Da unten ist das Gelände!« Everson deutete auf ein Fenster, das so wirkte, als ob es nachträglich in die historische Maschine eingebaut worden wäre. »Du wirst einige Freunde wiedertreffen, Perry! Wenn auch nicht ganz so alte wie mich.«


  Grün war die vorherrschende Farbe des Bodens. Weite Rasenflächen wechselten sich mit Hainen ab, die allerdings auch schon herbstliches Gelb und Rot zeigten.


  »Werden wir ebenfalls ein solches Zeltlager beziehen?«, fragte Thora. Die Camps bildeten Wolken grauer und olivfarbener Tupfer zwischen den Straßen.


  »Ja, das gehört dazu. Außerdem ist diese Unterbringung eine gute Möglichkeit, einigermaßen sicher vor Lauschern zu sein.«


  Tribünen umrahmten auf drei Seiten das Air Field, wo schon etwas mehr als hundert Maschinen bereitstanden, die meisten kleiner als ihr Lastensegler. Vereinzelt entdeckte Thora moderne Modelle, die die Synthese aus irdischer und ferronischer Technologie verwendeten. Die stählerne Kugel der arkonidischen Korvette war unübersehbar.


  Everson stützte sich neben dem Fenster ab. »Ihr müsst lächeln, die Zuschauer machen schon Aufnahmen von unserem Anflug!«


  Skeptisch sah Thora zu Rhodan hinüber. Sein Gesicht war kosmetisch leicht verändert, mit erhöhten Wangenknochen und Schminke über der Narbe auf der Nase. Niemand würde erwarten, ihn in der Uniform der Royal Ulster Rifles zu sehen. Ob das reichte, um einer Entdeckung zu entgehen?


  Die zögerliche Bewegung, mit der Everson einen glänzenden Gegenstand an Rhodans nackten Rücken führte, bemerkte Thora im letzten Moment. Sie stieß seine Hand fort und sprang im gleichen Augenblick auf. Ihre Rechte schoss auf seinen Kehlkopf zu. Gerade noch lenkte sie den Todesschlag ab und rammte den Handballen unter sein Kinn.


  Stöhnend taumelte Everson rückwärts.


  Was Muskelkraft anging, konnte sich Thora nicht mit ihm messen, aber auf ihrer Seite standen mehrere Jahrtausende Kampferfahrung, ritualisiert und verfeinert in den Techniken des Dagor. Beinahe instinktiv erkannte sie, dass Eversons Gewicht nahezu vollständig auf dem linken Fuß lastete. Entschlossen schmetterte sie einen Sicheltritt gegen die rechte Wade.


  Everson verlor die Balance. Er schlug auf den Boden.


  Rhodan wollte aufspringen, erstarrte aber in der Bewegung, als ein metallisches Klicken durch die Passagierkabine hallte.


  »Das reicht, Arkonidin!«


  Everson lag unbewegt.


  Thora drehte sich zu den anderen Passagieren um. Sie trugen ebenfalls die historischen Uniformen. Bei ihnen war allerdings auch die Bewaffnung komplett. Sieben Karabiner zielten auf Thora. Neben den Läufen schimmerten Bajonette. Ob ihre Schneiden angeschliffen waren, konnte Thora nicht erkennen, aber sie sahen hart und spitz aus.


  »Wenn Sie schießen, werden Sie den Rumpf dieses Flugzeugs beschädigen«, sagte Thora. »Wir könnten abstürzen.«


  »Unterschätzen Sie niemals die Entschlossenheit der Menschen, Arkonidin!«


  Langsam stand Rhodan auf. »Wir sind unbewaffnet«, stellte er fest. »Wir bedrohen niemanden.« Er blickte Everson an. »Was soll das, Marcus?«


  Thora hörte das Schwanken in seiner Stimme. Rhodan hatte nicht damit gerechnet, einen Jugendfreund wiederzusehen. Vielleicht war Everson für ihn so etwas wie ein Anker in einer Zeit, in der sein Leben weniger abenteuerlich, aber auch einfacher gewesen war. Thora wusste, was es bedeutete, die Verbindung zur eigenen Vergangenheit zu verlieren. Sie hätte Rhodan gewünscht, dass er sich einen Teil seiner alten Welt hätte erhalten können. Die jetzige Entwicklung sprach leider dagegen.


  »Es ist nicht meine Idee, Perry.« Als er aufstand, wirkte Everson wie ein alter Mann. »Bai Jun besteht darauf.« Er zeigte den glänzenden Gegenstand vor. Er passte in seine Handfläche. »Ein Gensequenzer. Wir müssen sicher sein, dass du wirklich Perry Rhodan bist. Die Arkoniden sind sehr geschickt in kosmetischen Operationen.«


  Rhodan sah Everson an. Stumm streckte er ihm einen Arm entgegen.


  Der Test ging schnell.


  Everson nickte. »Er ist es! Perry Rhodan ist zurück auf der Erde!«


  Die Kämpfer senkten die Karabiner und setzten sich. Rasch waren sie in ein aufgeregtes Gespräch verwickelt, wobei sie immer wieder zu den drei Passagieren im hinteren Teil herüberschauten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Everson.


  »Ich verstehe das.« Perry zog das Uniformhemd über.


  Erst als sie selbst die Kleidung wechselte, begriff Thora, dass einige der Blicke auch ihr galten. Die Menschen hatten eine etwas prüde Vorstellung von Erotik. Andererseits gefiel ihr Rhodans vorsichtige Annäherung, die ihr das Gefühl gab, jederzeit eine Grenze ziehen zu können. Nicht, dass sie das gewollt hätte, aber sie hatte gern die Kontrolle.


  Hoffentlich interpretiere ich seine Signale richtig!


  Everson fasste ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck wohl als Aufforderung auf, etwas zu sagen. »So war Perry früher auch.« Er lächelte gezwungen. »Er hatte schon immer die Sicht auf das Ganze, vermochte aus sich herauszutreten und eine übergeordnete Perspektive einzunehmen. Beim Basketball konnte er zugleich mitspielen und Schiedsrichter sein.«


  »Wir reden die ganze Zeit von mir«, meinte Rhodan. »Wo hast du eigentlich gesteckt?«


  »Als die Sache mit der Terranischen Union begann, bin ich nach Baikonur gegangen. Ins Raumfahrerprogramm. Ich war gar nicht schlecht. Das hat mich wieder auf die richtige Bahn gebracht.«


  »Das klingt, als hättest du vorher in Schwierigkeiten gesteckt.«


  »Probleme bekamen eher diejenigen, die mit mir zu tun hatten.« Wieder dieses freudlose Lächeln. »Ich habe Dinge getan, für die ich mich schäme, Perry.« Der starke Mann wirkte hilflos. Dennoch hatte dieser Moment etwas Schönes. Als würde Rhodan für ihn etwas verkörpern, das er lange gesucht hatte. »Vielleicht sprechen wir ein andermal darüber, Perry.«


  »Sicher. Wann immer du willst.«


  Mit übertriebener Geste klatschte Everson in die Hände. »Jedenfalls werde ich demnächst einen ganz großen Pott fliegen.« Er sah Thora an. »Danke übrigens für Ihre Informationen. Ich habe sie auswendig gelernt.«


  »Dann sind Sie der Pilot, der die LATAS steuern soll?«


  »Ich setze auf Ihre Mithilfe.«


  Thora hatte einen Abschluss einer arkonidischen Raumakademie. Sie hatte die AETRON kommandiert. Unter ihrem Befehl war der Kugelraumer in eine Raumregion vorgedrungen, die jahrtausendelang kein arkonidisches Schiff mehr gesehen hatte.


  Aber die Menschen misstrauten ihr. Das war ihnen nicht zu verdenken, nachdem Thora ihnen vor dem Aufbruch der TOSOMA so wenig über die Gefahren des Großen Imperiums berichtet hatte. Sie würden ihr auf keinen Fall das Kommando übertragen. Allenfalls Navigationsoffizierin dürfte sie sein. Für einen Kommandanten, der bislang nur unter kontrollierten Übungsbedingungen Transitionen geflogen hatte.


  Thora wusste, dass sie einschüchternd wirken konnte, wenn sie zornig war. Everson runzelte die Stirn und wich einen halben Schritt zurück.


  Sie schluckte ihren Stolz hinunter. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  Die uralte Bordsprechanlage knackte. »Bitte alle Platz nehmen und anschnallen. Wir landen.«


  Einer derjenigen, die sie gerade noch mit Schusswaffen bedroht hatten, kam rasch zu ihnen. »Ich will Sie nicht stören, Sir, aber würden Sie vielleicht schnell ...« Er hielt Rhodan ein Blatt und einen Stift hin. »›Für Gabriel‹, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Was ist das?«, fragte Rhodan.


  Der Zettel war mit einem Bild von ihm vor einer Darstellung der Milchstraße bedruckt. »Perry hat uns nicht vergessen!«, stand darunter und »Free Earth« oben links in der Ecke.


  »Ein paar Millionen dieser Flugblätter hat man überall verteilt, um die Moral zu heben«, erklärte Everson. »Auf der französischen Version ist auch der zerstörte Eiffelturm abgebildet.« Entschuldigend sah er Thora an.


  Rhodan setzte seine Unterschrift auf das Blatt und gab es zurück, bevor er sich anschnallte.


  Für einen Moment schien seine Hand keinen Platz zu finden. Thora griff zu.


  »Es ist sicher merkwürdig für dich«, sagte sie.


  Er drückte ihre Hand, schwieg aber.


  Während sich der Lastensegler neigte und der Landebahn entgegenglitt, dachte sie an Callibsos Worte. »Ihr Freund wird wichtig werden. Weit wichtiger, als er ahnt. Von seinen Entscheidungen hängt das Schicksal der Menschheit ab. Und noch mehr. Ich will ihm helfen, dass er die richtigen Entscheidungen trifft.«


  Bei der Vorstellung, dass Callibso Rhodan helfen könnte, bildete sie sich ein, eine der schaufelartigen Pranken des Zwergs eiskalt ihr Rückgrat hinunterstreichen zu fühlen.


  2.


  Satrak


  


  Im Sturm suchte Satrak, der Fürsorger des Protektorats Larsaf, nach Ruhe. Möglich, dass man es seiner Exzentrik zuschrieb, dass er sich auf dem Flachdach von H-Block vier dem Gewitter aussetzte. Aber ungewöhnliche Vorlieben sorgten auch dafür, dass man ab und zu willkommene Einsamkeit fern von Untergebenen fand, die ihre kleinen Erfolge schon deswegen aufbauschten, damit sie für eine Beförderung oder einen Sonderposten in Betracht gezogen würden. Satrak sah den Nutzen dieses Wettkampfs um attraktive Positionen, weil er dafür sorgte, dass jeder sein Bestes gab. Er musste nur die Ziele richtig definieren, damit Eigennutz und das Wohl des Großen Imperiums auf einer Linie lagen.


  Leider war das Ziel der meisten Verwalter auf der Erde wie auch der meisten Soldaten der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille, diese rückständige Welt möglichst schnell zu verlassen und in das Große Imperium zurückzukehren.


  Ich muss auf meine eigenen Gedanken achten!, ermahnte sich der Fürsorger. Larsaf ist jetzt ein Teil des Großen Imperiums. Ich muss die Vorzüge einer Stationierung auf der Erde herausstellen. Hier kann man viel freier agieren als unter der Gängelung des Hochadels. Auf diesem Planeten kann jeder etwas werden. Auch wenn die Erde nie eine glanzvolle Metropolwelt sein wird.


  Selbst das musste kein Nachteil sein. Satrak hätte niemals auf einem dieser Planeten leben wollen, deren komplette Oberfläche bebaut war. Die Kriegswelt Arkon III mochte ein Traum für Soldaten wie Chetzkel sein, denen Drill und Effektivität über alles gingen. Für Satrak waren solche Stadtwelten eine Horrorvision.


  Er schloss die Augen und stellte sich vor, der Regen würde auf das vielstöckige Blätterdach eines jener Baumriesen prasseln, die den planetenumspannenden Großen Wald beherrschten, in dem er aufgewachsen war. Obwohl er wusste, dass ihn in Wirklichkeit ein kuppelförmiges Prallfeld vor der Nässe bewahrte, gelang es ihm, in seiner Vorstellung das Labyrinth aus Stämmen und Ästen zu beschwören, durch das er sich in seiner Jugend mit dem geschickten Einsatz des Greifschwanzes geschwungen hatte. Unwillkürlich tastete er mit der Wirbelsäulenverlängerung aus dem geschützten Bereich hinaus. Der fellbedeckte Schwanz war viel kräftiger, als die meisten Arkoniden vermuteten. Er konnte fest zupacken und für kurze Zeit mehr als Satraks eigenes Körpergewicht anheben. Wegen der eher groben Verwendung war er unempfindlich. Es dauerte eine Weile, ehe Satrak die Nässe spürte.


  Ein Donnerschlag ließ Satrak zusammenzucken. Widerstrebend öffnete er die Augen.


  Satrak hatte viele Welten gesehen. Alle waren sie grell und hektisch, wenn man sie mit Istrahir verglich. Dort streute der Wald das Licht zu einer Vielzahl von Schattierungen und dämpfte den Schall. Satraks Heimatplanet prägte seine Bewohner, sodass die Städte, verglichen mit denen anderer Welten, Orte der Ruhe waren. Das hatte Satrak damals hinaus ins All getrieben. Jetzt sehnte er sich manchmal danach zurück.


  Vier Blitze gleißten in kurzer Folge durch die Dunkelheit und blendeten Satraks empfindliche Augen. Er zwinkerte mehrmals, um die Nachbilder zu vertreiben.


  Er zog den Schwanz zurück und wickelte ihn locker um die Füße. Meine Aufgabe liegt hier.


  Satrak befestigte einen Optikbügel an seiner Stirn und aktivierte die Lichtdämpfungsfelder. Ein Schleier legte sich vor seine Augen.


  Die nächsten Blitze konnte er ohne Blendung beobachten. Sie schlugen in die arkonidischen Energierezeptoren ein. In Belfast waren Gewitter häufig. Dank der Technologie des Großen Imperiums würde die Stadt mit mehr Strom versorgt, als sie verbrauchte. Die primitiven irdischen Kraftwerke würde man abreißen können.


  Jedenfalls, wenn man nur die technische Seite betrachtete. Aber ein Fürsorger musste weiterdenken. Wenn er die Blitzrezeptoren entsprechend ihrer Leistungsfähigkeit einsetzte, würde das einigen Eliten der Menschen ihre Machtbasis entziehen. Ein solch kaum reversibler Schritt wollte wohlüberlegt sein. Deswegen würde Satrak den Besitzern der Kraftwerke zunächst zeigen, wozu die Arkoniden fähig waren, und dann seine großen Ohren spitzen, um zu hören, wie diese erfolgreichen Menschen dem Protektorat nützlich zu sein gedachten. Wenn ihn das nicht überzeugte, würde er sie in die Bedeutungslosigkeit stoßen. Ein Vorgehen, das man so lange wiederholte, bis Eliten an der Spitze standen, mit denen man konstruktiv arbeiten konnte. Das Beste daran war, dass die einfache Bevölkerung des Planeten den Arkoniden für diese Umwälzungen dankbar sein würde.


  Das ist die Art und Weise, mit der man einen Planeten zu einem wertvollen Protektorat macht.


  Sein Blick schweifte über die H-Blöcke des Transitgefängnisses Nummer zwölf, das vorher als The New Maze bekannt gewesen war. An vielen Stellen klaffen Löcher in den Mauern, und der Regen peitschte nicht selten durch zerstörte Dächer.


  »Gewalt ist nur in genau bemessener Dosierung nützlich«, murmelte Satrak. »Das werde ich Reekha Chetzkel noch beibringen.« Militärs verwechselten allzu oft das Mittel mit dem Zweck.


  Ihr begrenztes Vorstellungsvermögen verband die meisten Offiziere mit den Bewohnern von Primitivwelten. Zerstörung lag in der Natur eines Militärschlags. Sie war notwendig, um destruktive Elemente zu beseitigen. Aber um etwas aufzubauen, brauchte man Kultur, nicht Gewalt. Die erfolgreichste Kultur der Galaxis war die arkonidische.


  Mit einer Bewegung seines Unterkiefers nahm Satrak eine Verbindungsanfrage über sein Komplantat an. Das Bild seiner virtuellen Assistentin Aito wurde direkt in seine Augen projiziert. Durchscheinend wie ein Geist schwebte scheinbar ein Gesicht vor ihm, eine weibliche Variante seines Spiegelbilds. »Leyle hat ihre Testserie abgeschlossen.«


  »Ist sie noch im Kühlraum?«


  »Ja. Wenn Sie sie noch sprechen wollen, wird sie dort auf Sie warten.«


  »Bestätigen.«


  Er beendete die Verbindung und sah noch einmal über die Trümmer des Gefängniskomplexes. Chetzkel hatte augenscheinlich die Möglichkeit genossen, seine Soldaten von der Kette zu lassen.


  Was für eine Verschwendung.


  Statt die Schäden zu reparieren, mochte es effizienter sein, die Gebäude abzureißen und neu zu errichten. Am besten mit Robotern, begleitet von einer vorteilhaften Berichterstattung. »Verantwortungslose Terroristen verhelfen Schwerverbrechern zur Flucht. Arkoniden unterstützen bei der Wiederherstellung der Sicherheit.«


  Satrak feilte an der Formulierung, als er sich ins Innere zurückzog.


  


  »Der Vergleichstest hat das Ergebnis bestätigt.«


  Leyle ähnelte einer Raumschiffskommandantin, wie sie von einem mehrstöckigen Bogen aus Holografien umgeben war, die sie von ihrem Terminal aus kontrollierte. Die Untersuchungseinheit war ein Provisorium, die Instrumente nicht in die Architektur der Kühlhalle integriert, sondern in zwei klobigen Medosäulen untergebracht. In mehrere Fächer konnten Proben verschiedener Art eingeführt werden, Metallarme mit unterschiedlichen Instrumenten verharrten in Ruhepositionen, bis sie für Operationen gebraucht würden. Drittklassige Ausrüstung, wie sie so fern von den Hauptwelten des Imperiums zu erwarten war, und dennoch allem überlegen, was die Erde aufbieten konnte.


  Die junge Ärztin verschob einige Holos, bis ein rotes groß im Zentrum stand. Schematische Darstellungen von Molekülverbindungen drehten sich darin. »Die Detailanalysen erhärten, dass es sich bei dem Verstorbenen um das gleiche Individuum handelt, von dem wir Spuren in dem Haus in Lurgan in der Nähe von Belfast gefunden haben.«


  Satrak betrachtete die Leiche. Der Mann, der sich Agustin Ajello genannt hatte, hätte seinem Äußeren nach beinahe von der Kristallwelt stammen können. Sogar sein Haar war hell. Auch das mochte am Alter liegen, wie die Verfärbung des Pelzes auf Satraks eigenem Kopf. Nur die Rippenbögen, die sich unter der totenbleichen Haut abzeichneten, störten den Eindruck, einen Arkoniden vor sich zu haben.


  »Können Sie einen nahen Verwandten ausschließen?«


  Ajello war von einem jüngeren Mann begleitet worden, der sich als sein Sohn ausgegeben hatte. In Wirklichkeit hatte es sich um Eric Manoli gehandelt, einen Gesuchten aus dem ehemaligen Führungskader der Terranischen Union. Aber dass er nicht das Kind des Toten war, bedeutete nicht, dass der Mann, der hier auf dem Metalltisch lag, keine Nachkommen hatte.


  »Die interpersonale Varianz der Menschen gleicht derjenigen von Arkoniden. Noch nicht einmal ein Zwilling hätte eine solche Übereinstimmung in Erbgut, Körpermagnetfeld und Zusammensetzung des Zellplasmas. Die Proben stammen vom gleichen Mann.«


  Von Perry Rhodan, dem Symbol einer freien Erde. Satraks Schwanz beschrieb einen Bogen. »Könnte es sich um einen Klon handeln?«


  Wie bei allen Aras, die Satrak kannte, war auch Leyles Kopf kahl, was ihm, der am gesamten Körper bepelzt war, einen Eindruck ungeschützter Nacktheit vermittelte. Nichts verbarg das Mienenspiel, als die Ärztin die Stirn runzelte. »Rein theoretisch könnte der Jüngere, der aus dem Haus, ein Klon des Älteren sein.«


  Nein, umgekehrt!, dachte Satrak. Nach allen Aufzeichnungen, die wir gefunden haben, müsste Perry Rhodan achtunddreißig Jahre alt sein, wenn er noch lebt. Aber wieso sollte jemand einen Klon erschaffen, der älter ist als er selbst?


  Satrak beugte sich über das Gesicht des Toten. Es wirkte wächsern. Die weiße Narbe auf der Nase war deutlich zu erkennen. Ein weiteres Merkmal, das Rhodan identifizierte. »Könnte es sein, dass die irdische Technologie nur fehlerhafte Klone erzeugen kann?«


  »Wir sehen hier nicht das Ergebnis eines beschleunigten Verfalls.«


  Sie ist klug. Ich habe ihr gar nicht gesagt, dass ich den Älteren für den Klon und den Jüngeren für das Original halte. Das muss sie aus meinem Verhalten erraten haben.


  »Dieser Mann hat ein aktives Leben mit vielen Verletzungen geführt, die Zeit hatten, zu verheilen«, fuhr Leyle fort. »Außerdem sind die Forschungen zur Erschaffung von Klonen auf diesem Planeten in Sackgassen gelaufen. Soweit uns bekannt, können die Menschen bestenfalls Organe nachzüchten. Alles andere wäre Spitzenmedizin in Geheimlabors.«


  Dieser alte Rhodan ist mit Manoli geflüchtet und hat sich mit Bull und dem jungen Rhodan getroffen. Er hat sich mit ihnen besprochen und ihnen dann die Flucht ermöglicht, indem er einen Ablenkungsangriff auf arkonidische Soldaten gestartet hat, den er kaum überleben konnte. Offenbar gab es etwas, das er nicht Manoli, sondern nur dem jungen Rhodan anvertrauen wollte.


  Satrak sah Leyle zu, wie sie ihre Holos verschob und zusätzliche Gewebeanalysen anforderte. Ein Greifarm entnahm eine Probe aus dem Oberschenkel der Leiche.


  Die Bedingungen für ein Gespräch waren suboptimal, überlegte Satrak weiter. Die Soldaten haben die Stadt durchkämmt. Man war in Eile. Wieso haben sich die beiden unter solchen Umständen getroffen?


  Er öffnete einen Kommunikationskanal zu Aito. Das Bild der Assistentin legte sich vor sein Sichtfeld. Sie wirkte immer ausgeruht und dienstbeflissen. Das war der Vorteil, wenn man aus Prozeduren und Routinen in einer Positronik bestand.


  »Was wissen wir über den Aufenthaltsort von Agustin Ajello, bevor er ins Transitgefängnis Nummer zwölf kam?« Er artikulierte seine Frage durch leichte Bewegungen von Zunge und Unterkiefer, ebenso unhörbar für Leyle wie Aitos Antworten.


  »Manoli und er wurden in einem Flüchtlingslager in der Umgebung von Terrania aufgegriffen. Sie waren einige Wochen dort.«


  »Geht das auch präziser?«


  »Wenigstens fünfzehn Tage, für die Zeit davor haben wir keine zuverlässigen Daten.«


  »Besorge welche!«


  »Ich werde einige Analysten beauftragen.«


  Das Ärgerliche war, dass weitere Informationen zum Aufenthalt des Alten nur begrenzt dazu taugten, herauszufinden, wo der Junge gesteckt hatte. Wenn dieser derjenige Perry Rhodan war, der die Reise nach Arkon angetreten hatte – wann war er dann zurückgekehrt? Unmittelbar vor der Besetzung der Erde? Während der Unruhen? Warum war er dann nicht in Erscheinung getreten? War er vielleicht mit dem Raumschiff gekommen, das vor ein paar Tagen in das System gesprungen und die planetare Atmosphäre gestreift hatte? Chetzkel beteuerte, dass die Sensoren der Kampfschiffe kein Absetzmanöver geortet hatten, und die hätten selbst die Stealth-Funktion von Satraks persönlicher Leka-Disk geknackt. Eine andere Frage war ohnehin viel wichtiger: Wo war Perry Rhodan jetzt?


  Leyle schob den Tisch mit der Leiche zurück zum Kühlfach. »Um mit letzter Gewissheit auszuschließen, dass er ein Klon war, müssten wir die Individualsignaturen messen und vergleichen«, sagte sie.


  »Wäre das denn möglich?«, rief Satrak.


  Leyle hatte bereits die Greifarme positioniert, um den toten Körper anheben und einlagern zu lassen, zögerte jetzt aber. »Ich glaube nicht. Er ist tot. Ich könnte vielleicht kurzzeitig einige Vitalfunktionen reaktivieren, aber die Individualsignatur dürfte dennoch verloren sein.«


  »Sie klingen unsicher.«


  »Die Geshur Ka'telka hat eine Arbeit veröffentlicht, in der sie behauptet, bei einem kürzlich Verstorbenen die Individualsignatur wiederhergestellt zu haben. Aber sie benutzte medizinische Einrichtungen von Aralon-Niveau.«


  Satraks Schwanz vollführte weite Schwünge hinter seinem Rücken. Er legte eine Hand auf den kalten Bauch der Leiche.


  Leyle wartete unschlüssig. Sie war zweifellos eine gute Ärztin.


  Aber war sie auch loyal?


  »Was würden Sie machen, wenn Sie reich wären, Leyle?«


  Die Ara blinzelte. »Sie meinen, wenn ich viel Geld hätte?«


  »Wenn Sie in Chronners schwimmen würden.«


  Forschend sah sie ihn an. »Ich wollte schon immer ins Unbekannte«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe gebeten, bei den vorgeschobenen Grenzpatrouillen eingesetzt zu werden, weil ich die Öde Insel kennenlernen will. Hier gibt es noch Unbekanntes zu entdecken. Zum Beispiel nennen die Menschen sie Milchstraße, weil die Öde Insel an ihrem Sternenhimmel so aussieht, als hätte jemand Milch verschüttet.«


  »Dieses Volk hat poetische Qualitäten«, meinte Satrak gönnerhaft.


  »Vielleicht würde ich auf einer Mehandorwalze reisen. Nicht als Ärztin, sondern in einer Luxuskabine. Mich von Sonne zu Sonne kutschieren lassen und einen Planeten betreten, wenn er mir gefällt.«


  »Das klingt spannend.«


  »Wahrscheinlich hielte ich das nicht lange durch. Früher oder später stünde ich wieder auf einer Soldliste. Mir gefällt die Flotte.«


  Satrak musterte ihr Gesicht. »Ich werde Ihre Bezüge um fünfundsiebzig Prozent kürzen.«


  Ihre Augen weiteten sich. Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite, eine instinktive Handlung, um das Ohr näher an den Sprecher zu bringen und auszuschließen, dass man sich verhörte. Bei einer Istrahir wäre sie wegen der beweglichen Ohrmuscheln deutlicher ausgefallen.


  »Sind Sie unzufrieden mit mir, Fürsorger?«


  Sie klingt traurig, nicht aggressiv. Er beobachtete sie eine kurze Weile, erkannte aber kein Anzeichen von Rebellion. Nur ihre Augen begannen zu tränen.


  »Im Gegenteil. Sie bekommen einen irregulären Bonus in Höhe Ihres bisherigen Gehalts. Den Zahlungsrhythmus werde ich angleichen.«


  »Wieso tun Sie das?«


  »Die Loyalität zu Ihrer Geshur ist eine gute Sache, aber glauben Sie mir, dass Sie auch an sich denken müssen, wenn Sie einmal in einer Luxuskabine reisen wollen. Mir wurde zugetragen, dass Sie fünfundsiebzig Prozent Ihrer regulären Bezüge an Ihre Geshur abführen müssen. Ich sehe ja ein, dass man sich auf Aralon um Ihre Ausbildung verdient gemacht hat, aber in meinem Protektorat will ich keine so fähige Ärztin hungern sehen.«


  »Darüber wird man sich zu Hause nicht freuen.«


  »Auf Aralon wird man sich kaum die Mühe machen, so weit draußen nachzuforschen, was zu der Kürzung Ihres Gehalts geführt hat. Selbst wenn man das täte, würde man feststellen, dass ein irregulärer Bonus nicht unter Ihre Vereinbarung fällt. Sofern man überhaupt davon erführe. Solche Zahlungsströme fließen diskret.«


  Ein Lächeln zuckte um Leyles Lippen. »Ich danke Ihnen, Fürsorger.«


  Er strich über die Leiche. »Ich möchte, dass Sie ihn wiederbeleben.«


  »Eventuell habe ich mich unklar ausgedrückt. Ich kann einige Vitalfunktionen temporär reaktivieren, aber eine Ermittlung der Individualsignatur wäre ...«


  »Vergessen Sie die Individualsignatur.«


  »Auch, falls Sie ein Verhör wünschen, muss ich leider ...«


  »Darum geht es nicht. Ich will nur, dass er für eine kurze Zeit wieder lebt. Jedenfalls nach allem, was sich messen und sonst wie feststellen lässt. Bewusstsein ist unnötig.«


  Sie betrachtete den bleichen Körper. Dann nickte sie. »Das lässt sich machen.«


  3.


  Bai Jun


  


  Während die vier knatternden Propeller den Petljakow-Pe-8-Bomber vom Landefeld zogen, beobachtete Bai Jun lächelnd Sue Mirafiores Gesicht. Als einhändiges Mädchen hatte sie sich damals in sein Zelt in der Wüste Gobi geschlichen, durch seine Armee hindurch. Sie hatte ihm verraten, dass sein eigener Adjutant ohne Bai Juns Wissen eine Atomexplosion vorbereitet hatte. Er hatte ihr geglaubt, auch weil ihn die Unschuld eines Kindes in ihren Augen entwaffnet hatte.


  Diese Unschuld war jetzt fort, ihre Hand war nachgewachsen und Sue war eine junge Frau von sechzehn Jahren, die in Asien für ein paar Jahre älter durchgegangen wäre. Sie war zu den Sternen gereist, nicht so weit wie Perry Rhodan, doch weiter als nahezu alle anderen Menschen. Etwas von der Erhabenheit des Weltalls hatte auf sie abgefärbt.


  Aber in dem Blick, mit dem sie die Cockpitinstrumente beobachtete, lagen noch immer die Neugier und Offenheit, die sie immer so liebenswert gemacht hatten.


  Nein. Wirklich liebenswert wird sie durch ihr Mitgefühl.


  Sue Mirafiores Paragabe bestand darin, das Leben zu fördern. Sie konnte Menschen heilen. Die Genesis-Krise hatte die Fähigkeiten der Mutanten verändert. Keiner vermochte mehr exakt das, was er zuvor gekonnt hatte, aber bei Sue war diese Veränderung graduell.


  Vielleicht, weil das Heilen so tief in ihrem Wesen verankert ist.


  Noch immer schloss Sue Wunden und kurierte Krankheiten. Nur leider nicht mehr permanent. Wenn ihre Konzentration erlahmte, schwand auch die Wirkung ihrer Paragabe, und der Patient kehrte in den Ursprungszustand zurück. Diejenigen, die alles klassifizieren wollten, nannten sie jetzt Bio-Stabilisiererin, nicht mehr Metabio-Gruppiererin. Aber das waren nur Worte. Viele Mutanten rangen mit ihren neuen Fertigkeiten, konnten sie noch nicht mit voller Stärke einsetzen. Bai Jun hoffte, dass Sues Kraft wieder anwachsen würde.


  »Was ist das für eine Anzeige?« Sue tippte auf das Glas über einem halbrunden Zifferblatt.


  »Öldruck«, sagte der Pilot.


  »Die Nadel liegt an der Nullmarke. Müsste da nicht die Kontrollleuchte angehen?«


  »Sie ist abgeklemmt. Bei der letzten Überholung haben wir auf ferronische Schmiermittel umgestellt. Die sind mit der Anzeige nicht mehr kompatibel. Dafür musst du hier schauen.«


  Sue musterte den kleinen Holowürfel, in dem Messwerte wie auf einer Walze in den Vordergrund kamen und wieder nach hinten verschwanden. Sie zeigten Druck, Viskosität, Temperatur und andere Eigenschaften an. Alle leuchteten in beruhigendem Grün.


  Bai Jun fragte sich, welche Art von Anzeige Sue vertrauter vorkam. Wenn man in so jungen Jahren in einem Raumschiff unterwegs gewesen war und in einer von arkonidischen Robotern erbauten Stadt gelebt hatte, erachtete man außerirdische Technologie sicher als normal.


  Der Bomber rumpelte über den Rasen zu seiner Standfläche, einer Lücke zwischen anderen Flugzeugen russischer Bauart, wie sie im Zweiten Weltkrieg zum Einsatz gekommen waren. Bai Jun überlegte, dass der Bombenkrieg einer bestimmten Waffe im Arsenal der Militärstrategen eine völlig neue Schlagkraft verliehen hatte: dem Terror gegen die Zivilbevölkerung. Wenn ein Feuersturm durch eine Großstadt toste, war den Bürgern klar, dass ihre Regierung sie belog und sie in Wirklichkeit nicht zu schützen vermochte. Das zersetzte die Moral. Auch dadurch, dass der Tod jeden treffen konnte, egal, wie weit die Front entfernt war. Auch Unschuldige. Auch Menschen wie Sue Mirafiore.


  »Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester.«


  Sue kicherte. Sie mochte es, wenn er sie mit der traditionellen chinesischen Floskel für jüngere Freunde ansprach, für die man sich verantwortlich fühlte.


  »Wir sind gelandet«, sagte Sue. »Jetzt wäre es reichlich spät, um sich zu fürchten.«


  Bai Jun nickte, obwohl er nicht an einen Flugzeugabsturz gedacht hatte.


  Er atmete tief durch und zog die Uniformjacke zurecht. Terrania war ein schöner Traum, aber jetzt müssen wir aufwachen.


  Die Rotoren liefen aus. Einige Männer schoben die Maschine rückwärts in ihre Parkposition und verkeilten die Räder.


  Bai Jun kletterte die Strickleiter hinunter, sprang auf den Rasen und nickte John Marshall zu, der gerade am Heck ausstieg. Der Mutant, den Bai Jun erst vor wenigen Tagen in Berlin getroffen hatte, sah besser aus. Er war offensichtlich wieder zu Kräften gekommen. Auch Marshall trug eine russische Fliegeruniform.


  Wir sind Soldaten, die so tun, als wären sie Zivilisten, die Soldat spielen, überlegte Bai Jun. Mehr als alles andere ist der Krieg eine Kunst der Täuschung.


  Eine Schwadron Spitfires zog über die Tribüne. Als die Piloten die Jagdmaschinen wackeln ließen, sodass es wirkte, als würden sie den Zuschauern zuwinken, ernteten sie begeisterten Applaus.


  »Der Flug war aufregend, oder, John?«, rief Sue und lief ihrem größten Förderer entgegen. »Seid ihr auch so durchgeschüttelt worden, als wir in das Luftloch gefallen sind?«


  Bai Jun spürte dem Stich der Eifersucht nach, während er zusah, wie sich der Mann mit Sue unterhielt. Der sehnige Sid González kam dazu. Er war nur ein Jahr älter als Sue. Sie betrachtete ihn als Bruder, so wie John ein Vater für sie war. In der Genesis-Krise hatte ihr Verhältnis einen Knacks bekommen, aber das würde sich mit der Zeit wieder legen. Wie in jeder Familie.


  Bai Jun drehte sich um. Ich gehöre nicht dazu. Nicht auf diese Weise. Ich tauge nicht zum netten Onkel. Meine Aufgabe besteht darin, Menschen wie diese in den Tod zu schicken. Ein zögerlicher General ist eine Gefahr für den Sieg und damit für seine Soldaten.


  Er versuchte noch, sich zwischen den parkenden Flugzeugen, den schwatzenden Gruppen von Re-Enactern, den Musikkapellen, Würstchenbuden und Souvenirständen einen Überblick zu verschaffen, als eine junge Blondine, er schätzte sie auf fünfundzwanzig Jahre, auf ihn zukam. Ihre Uniform war farblich auf die nordafrikanische Wüste abgestimmt, an der Schulter prangte ein geflügeltes Schwert.


  Special Air Service, registrierte Bai Jun beiläufig. Eine der ersten Spezialeinheiten der Welt.


  Sie salutierte mit provozierender Lässigkeit, und auch ihr Grinsen war alles andere als respektvoll. Ihr Barett hatte sie zusammengerollt unter eine Schulterklappe geklemmt. »Ich denke, wir haben etwas zu besprechen.«


  Bai Jun führte die gestreckte Hand an die Schläfe. »Miss Thursey, nehme ich an.«


  »Ich bin froh, dass Sie doch noch etwas Handfestes für uns gefunden haben.«


  »Gehen wir ein Stück.« Er unterstrich seine Einladung mit einer unbestimmten Geste auf das vergleichsweise freie Rasenstück hinter der Osttribüne.


  An der Art, wie sie sich bewegte, erkannte Bai Jun die Kampfsportlerin. Die Knöchel über Zeige- und Mittelfingern waren abgeplattet und verschorft. Sie trainierte also mit Schlagpfosten.


  »Wir haben bei Excalibur niemanden, der gern im Keller sitzt und sich an Bildschirmen bräunt«, erklärte Thursey.


  »Keine Details«, bat Bai Jun.


  »Ich hätte Sie nicht für so ängstlich gehalten«, neckte sie.


  Excalibur war eine der vielen Organisationen, die Widerstand gegen die Invasion leisteten. Noch war unklar, welche letztlich die Führerschaft übernähme. Thurseys Truppe bewies ein gewisses militärisches Geschick und akzeptierte auch Opfer in den eigenen Reihen. Zudem hatte sie die meisten Mitglieder in England, also am richtigen Ort für Operation Yihequan.


  Für den Moment machte sie das zu idealen Verbündeten. Die von Bai Jun kommandierte Free Earth hatte zu viele Kräfte in Greyout gebunden. Sie brauchten knapp vierhundert Widerständler, um den Flottentender effektiv zu betreiben, und dazu einige Soldaten, um ihn zu kapern.


  »Sie sind uns hochwillkommen«, sagte er.


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie auf meiner Insel sind, General. Ich bin diejenige, die Sie willkommen heißen darf. Sie sind hier nur ein Gast.«


  »Wie Sie meinen.« Für den Moment würde er den Nationalismus der Engländerin akzeptieren. Allerdings hegte er keinen Zweifel daran, dass sich ihre Wut auf die Terranische Union richten würde, wenn die Arkoniden erst fort wären. Excalibur wollte ein unabhängiges England. Oder ein freies, wie Thursey es wohl ausgedrückt hätte. Dabei war sie noch gemäßigt. Der radikalere Teil ihrer Organisation forderte die Kronkolonien zurück.


  »Kommen Sie heute Abend ins King's Head«, sagte er. »Dort ist amerikanischer Abend. Bringen Sie nur Ihre besten Freunde mit und bestellen Sie Ente süßsauer.«


  »Eine ungewöhnliche Speise für einen amerikanischen Abend in einem englischen Pub.«


  »Darum wird auch niemand auf die Idee kommen, sie zufällig zu bestellen. Man wird Sie in den Keller führen.«


  »Ich verstehe. Was ist mit unserem ...«, sie tippte an ihr Gewehr, das durch eine Bohrung im Lauf funktionsuntüchtig war, »... Besteck?«


  »Alles zu seiner Zeit. Noch sind wir uns nicht einig.«


  Natürlich verfügte Excalibur über Waffen, aber Free Earth war dafür bekannt, Zugang zu arkonidischer Technologie zu haben. Leider war dieser begrenzter, als man allgemein annahm, aber einige Strahler wären der Preis für Excaliburs Kooperation.


  Thursey nahm Habtachtstellung an.


  Bai Jun folgte ihrem Blick zu einem Quadrocopter, der Kurs auf die Ehrentribüne nahm. Er war mit drei goldenen Löwen auf rotem Grund geschmückt.


  »Weiß König William eigentlich von Ihren Aktionen?«, fragte Bai Jun.


  »Wir streben nach Ergebnissen, nicht nach Anerkennung.«


  Das ist eine brauchbare Einstellung, dachte Bai Jun.


  Die Spitfires landeten, danach wurde die Startbahn für die Menge freigegeben. Bai Jun und Thursey begaben sich unter die Leute, die die Ansprache des Königs erwarteten.


  


  


  Perry Rhodan


  


  »Das müsste sie eigentlich sein«, sagte Rhodan. »Hier stehen die russischen Maschinen.«


  Da alle auf dem Flugfeld zusammenströmten, kamen sie in den Randbereichen leichter voran. Unter einer Tragfläche des Bombers hatten sich vier Menschen in einen Kreis gesetzt, die Augen geschlossen, und hielten sich an den Händen.


  »Sie werden wieder einen mentalen Block gebildet haben«, meinte Thora. »Das tun die Mutanten jetzt häufig, um ihre neuen Fähigkeiten zu erkunden.«


  Rhodan spürte, wie sich das Enteron an seinem Rücken bewegte. Der seltsame Symbiont, der von Rhodanos auf ihn übergegangen war, legte sich meist als dünne, schwarze Folie auf seinen Körper. Eric Manoli hatte davon berichtet, dass Rhodanos ihn in verschiedene Formen gebracht hatte – ein Messer, eine Schlinge. Er hatte es auch mit seiner Gedankenkraft gelenkt. Aufgrund seiner engen Verbindung zu Rhodanos, der eine ältere Version von ihm war, mochte das auch Rhodan gelingen. Wahrscheinlich würden ihm die Mutanten dabei helfen können, diese Gabe zu nutzen.


  Vielleicht hörten sie ihre Schritte, vielleicht war ihre Übung ohnehin beendet. Die Mutanten lösten die Verbindung und standen auf.


  Obwohl John Marshall stets auf ordentliche Kleidung achtete, wirkte die Uniform unpassend an ihm. »Gut, dich wiederzusehen!« Sein Händedruck war kurz und fest.


  »Ist meine Tarnung so leicht zu durchschauen?«


  »Man hat uns gesagt, dass wir nach den Royal Ulster Rifles Ausschau halten müssen.«


  Rhodan wuschelte Sue Mirafiore durchs Haar, was dieser nicht gefiel. Mit verzogenem Mund brachte sich die Sechzehnjährige außer Reichweite. Dann aber gewann die Wiedersehensfreude Überhand, und sie umarmte ihn.


  »Du bist groß geworden«, sagte Rhodan, bevor ihm einfiel, dass das vermutlich das Letzte war, was ein Teenager hören wollte.


  Aber es traf zu. Sue war noch immer zierlich, hatte jedoch einen gewaltigen Wachstumsschub hingelegt.


  Sid González reichte ihm die Hand, als wären sie Geschäftspartner.


  »Alles klar, Spark?«, fragte Rhodan.


  Sid reckte den Daumen hoch. »Alles im Griff! Denen zeigen wir's!«


  An seinem Körper sah man deutlich, was es bedeutete, Mutantengaben für die Terranische Union einzusetzen. Er war ein Moppelchen gewesen, aber jetzt war er mager, wenn auch nicht mehr so dürre wie zu der Zeit, als er sich sehr überfordert hatte.


  Rhodan löste Sues Umarmung und wandte sich dem vierten Mutanten zu. Er trug einen weißen Schal über seiner Uniform.


  »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Rhodan streckte ihm die Hand entgegen.


  Der schlanke Mann nahm sie. »Doch, aber ich fürchte, Sie haben mich in schlechter Erinnerung. Ich bin Josue Moncadas.«


  »Monk?«, rief Rhodan überrascht.


  Der Antimutant, dessen Fähigkeit darin bestanden hatte, andere Paragaben zu unterdrücken, war einer der fettleibigsten Bewohner des Lakeside Institute gewesen. Und wohl auch sein unfreiwilligster, denn er hatte dort seine Gefängnisstrafe verbüßt und jede Kooperation verweigert.


  »Bitte benutzen Sie diesen Namen nicht mehr. Josue Moncadas, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Natürlich. Entschuldigen Sie. Ich kann Sie mir kaum ohne Ihren schwarzen Mantel vorstellen.«


  »Auch der ist Vergangenheit.« Moncadas schien unschlüssig, wohin er mit seinen Händen sollte. »Ich würde gern mit Ihnen reden, Sir. Und auch mit Ihnen, Thora. Wenn das hier vorbei ist und wir ein wenig Zeit haben.«


  Fragend sah Rhodan zu Marshall, der knapp nickte. »Ja, warum nicht?«


  »Danke, Sir.«


  Marshall räusperte sich. »Lasst uns in die Maschine gehen, da können wir unser Vorhaben ungestörter besprechen. Schließlich werden wir der Kern des Teams sein.«


  Rhodan fiel der unwillige Blick auf, mit dem Marshall Thora bedachte. Offenbar bildete sie sich die Vorbehalte der Menschen nicht nur ein.


  


  


  Bai Jun


  


  Die Arkoniden verstehen sich auf subtile Symbole, dachte Bai Jun, als er die Sicherheitskräfte an der Ehrenloge betrachtete. Sie trugen die Uniform der Terra Police. Das Protektorat gibt vor, zu schützen, was den Menschen wertvoll ist.


  Als sich der König zeigte, schien plötzlich jeder einen Wimpel mit dem Union Jack in der Hand zu haben. Die Fahne der Terranischen Union war nur vereinzelt zu sehen.


  Der König sprach von der Zukunft, in die die Erde mit der Hilfe der Arkoniden aufbrechen würde, und dem Stolz, den er dabei empfände. Thurseys Gesicht wirkte versteinert, als sie die Rede anhörte, die ihrem Monarchen offensichtlich aufgezwungen worden war. Von Williams angeblicher Freude auf die Flugshow fand sich nichts in seiner Stimme.


  »Wir haben uns entschlossen, neben der Präsentation des Geräts aus dem Zweiten Weltkrieg und dem zu dieser Epoche passenden Rahmenprogramm auch in die Moderne zu schauen. Wir werden Zeuge eines Wettflugs zum Mond werden, ausgetragen von den herausragendsten Modellen irdischer Fabrikation.«


  Natürlich waren auch diese erst durch die Adaption arkonidischer, vor allem aber ferronischer Technologie möglich geworden.


  »Das Rennen können wir live auf einer Holoprojektion verfolgen, die unsere arkonidischen Freunde bereitstellen werden. Fürsorger Satrak wird für die Sicherheit der Teilnehmer sorgen. Der Flottentender LATAS wird unsere Schiffe auf dem Weg zum Mond und zurück begleiten.«


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich in der Menge.


  »Interessierte werden das Schiff vorher besichtigen können.«


  Thursey neigte sich zu Bai Jun herüber. »Ihre Quellen behalten recht.«


  »Glauben Sie, die Arkoniden haben ein quadratkilometergroßes Landefeld hinter der Ehrentribüne für eine Sechzig-Meter-Korvette abgesteckt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Mit dem richtigen Werkzeug kriegt man auch die größte Dose auf.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Sorgen? Weswegen?« Thursey lachte. »Denken Sie, ein paar fiktivspielsüchtige Weißhaarige jagen mir Angst ein? Die werden froh sein, wenn sie wieder nach Hause dürfen.«


  »Nicht so laut.«


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  Mit dem richtigen Werkzeug hatte sie dennoch recht. Ein kluger General erkannte die Eigenheiten seiner Soldaten und setzte sie wie Werkzeug ein, jeden dort, wo er am nützlichsten war. Den Mutigen anders als den Dummen, den Flinken anders als den Beständigen. Die Mutanten waren ein großer Trumpf im Blatt von Free Earth, und er würde stechen. Aber noch besser war Perry Rhodan mit seinem unwiderstehlichen Charisma, das auch die größten Gegensätze überbrückte. Perry Rhodan ist genau das Werkzeug, das ich jetzt brauche.


  4.


  Satrak


  


  Die Tür glitt zur Seite, und gab den Blick auf einen Besprechungsraum frei, der wie alles an Bord der LATAS durch seine Enge gekennzeichnet war. Satrak hielt dieses Knausern mit jedem Kubikmeter noch immer für einen Konstruktionsfehler. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man einen Flottentender, dessen quaderförmiges Kommandomodul dreihundertvierzig mal sechshundertzwanzig mal zweihundertsiebzig Meter maß, nicht großzügiger hätte gestalten können. Sicher, das Transitionstriebwerk nahm den größten Teil des Raums ein, auch in der siebenhundertzehn Meter langen und einhundertdreißig Meter dicken Werftplattform, und man musste die Abweichung von der Kugelform mit Ineffizienzen bezahlen. Dennoch blieb der Verdacht, dass die Ingenieure wieder einmal nur an die Maschinen gedacht hatten und nicht an die Besatzung von vierhundert Technikern, Soldaten und Raumfahrern.


  Geschweige denn daran, dass der Fürsorger eines Protektorats den Flottentender würde nutzen wollen, um den neuen Sicherheitsbeauftragten für spezielle Verwendungen in Augenschein zu nehmen.


  Satrak verglich die Gesichter der Anwesenden mit der Porträtaufnahme, die Aito an sein Komplantat überspielt hatte. Jemmico war leicht zu erkennen, er trug als Einziger der drei einen Anzug, keine Uniform. Laut den Daten seiner auffallend spärlichen Dienstakte war er einhundertdreißig Jahre alt, hatte also den Zenit überschritten, war aber andererseits noch ein gutes Stück von der Pensionierung entfernt. Mit 1,85 Meter war er eine Handspanne größer als Satrak. Die kurzen, weißen Haare bestätigten mit ihrer akkuraten Frisur den ordentlichen Gesamteindruck. Da er nicht mit dem Fürsorger hatte rechnen können, achtete er wohl immer auf sein Äußeres.


  Jemmicos Blick fixierte kurz den Neuankömmling, glitt dann aber zur Seite ab. »Ich denke, wir unterbrechen. Ich komme dann wieder auf Sie zu.«


  Die beiden Soldaten sammelten ihre Unterlagen ein und quetschten sich zwischen Tisch und Wand zum Ausgang. Satrak musste erst den einen hinauslassen und dann auf die andere Seite der Tür wechseln, damit der andere an ihm vorbeikam.


  »Sie kennen mich«, stellte Satrak fest, als sie allein waren.


  »Sie sind der Fürsorger.« Noch immer vermied Jemmico den Blickkontakt. Stattdessen sah er in den Holokubus vor sich. Dort drehte sich die kantige Form des Flottentenders, einige Bereiche waren farblich hervorgehoben.


  »Als solcher möchte ich Sie im Protektorat Larsaf willkommen heißen.«


  Jemmico nickte.


  Satrak aktivierte ein Prallfeld, auf das er sich setzte. »Ich nehme an, Sie haben einflussreiche Freunde.«


  Jemmico setzte sich ebenfalls. Er schwieg weiterhin.


  »Sie gehören sicher zu den Ersten, denen unsere neue Imperatrice ein Empfehlungsschreiben ausgestellt hat. Es datiert auf zwei Tage nach ihrer Thronbesteigung.«


  »Niemandem steht zu, die Entscheidungen Emthons V. zu bewerten.«


  »Dieser Gedanke liegt mir fern«, sagte Satrak ruhig. »Vielmehr kommt es uns zu, Ihrer Majestät Wünsche nach bestem Vermögen zu erfüllen. Nur deswegen sind wir schließlich hier, im Larsafsystem, fern vom Glanz des imperialen Hofs. Aber staunen darf man vor der Weisheit unserer Herrscherin, nicht wahr? Es ist doch verwunderlich, dass sich keine Belobigung, geschweige denn eine Adelung in der Dienstakte des Mannes findet, der uns zur besonderen Verwendung empfohlen wird.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Überhaupt gibt Ihre Akte wenig her, das mir die Einschätzung erlauben würde, wo wir Sie am besten einsetzen könnten. Dort steht, dass Sie umfangreiche und vielseitige Erfahrungen mitbringen. Aber welche Erfahrungen das sind, scheint der Geheimhaltung zu unterliegen.«


  »Auch das zu bewerten steht mir nicht zu.«


  Satrak stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Wie ich sagte: Wir sind hier weit draußen in der Öden Insel. Viele lassen ihr altes Leben hinter sich, wenn sie dem Imperium mitten in der Wildnis dienen. Ein frischer Start. Ich denke, den kann ich als Fürsorger jedem bieten, dem ich vertraue.«


  »Die Imperatrice vertraut mir.«


  »Offensichtlich. Was mich zu der Annahme verleitet, dass die Löschungen in Ihrer Akte weniger mit Ihnen persönlich zu tun haben als mit gewissen Umständen, in die Sie geraten sein mögen.«


  »An was denken Sie da?« Wieder ein kurzer Augenkontakt.


  »Nun, in manchen Kolonien greifen die Repräsentanten Arkons härter durch, als es dem Volk in der Heimat gefällt. Notwendige Aktionen, zweifellos. Aber besser, man macht nicht zu viel Wirbel darum.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  Er wurde strafversetzt, vermutete Satrak. Aber er hat mächtige Freunde im Hochadel. Vielleicht wirklich die Imperatrice selbst, vielleicht auch nur jemanden in ihrer Nähe. Die haben eine härtere Strafe in eine Verbannung umgewandelt, auch wenn man es nicht so nennt. Er kann nicht zurück, und hier hat er keine Freunde.


  »Lassen wir die Vergangenheit ruhen«, bot Satrak an. »Reden wir über die Gegenwart. Welche Verwendung schwebt Ihnen vor?«


  »Reekha Chetzkel meint, ich sollte mich um die Sicherheit auf der LATAS kümmern. Schließlich werden bald eine Menge von diesen Menschen an Bord herumlaufen, um ein Wunder arkonidischer Technik zu bestaunen.«


  »Das ist, was Chetzkel meint. Was meinen Sie?«


  »Dass die Sicherheitspläne gut vorbereitet wurden. Die Flotte verfügt über etablierte Prozeduren für solche Gelegenheiten.«


  »Ich nehme an, Sie haben mit den Sicherheitsverantwortlichen der LATAS darüber gesprochen, als ich gekommen bin?«


  Jemmico nickte.


  »Mache ich Ihnen Angst?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie vermeiden, mich anzusehen. Viele Arkoniden sind noch nie einem Umweltangepassten von Istrahir begegnet, aber hässlicher als Naats sind wir auch nicht!«


  Jemmico sah ihm in die Augen. »Ich hatte keinen Grund, Sie anzusehen. Aber wenn es Ihnen angenehmer ist ...«


  Satrak ließ nochmals Jemmicos Daten in sein Auge projizieren. Diese Akte war so offensichtlich manipuliert, dass es fast schon eine Warnung war, nicht nachzuforschen. Zu viel Neugier konnte mächtige Feinde schaffen. Die Authentifizierung der Imperatrice auf dem Empfehlungsschreiben hielt jeder Überprüfung stand.


  »Als Mann mit Ihrer Erfahrung«, setzte Satrak neu an, »welches Vorgehen empfehlen Sie im Sicherheitsbereich?«


  »Wenn Sie eine allgemeine Einschätzung wünschen, rate ich dazu, Dummheiten zu vermeiden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir sollten uns keinesfalls in die Schusslinie begeben. Auf einem Planeten mit zehn Milliarden Einwohnern gibt es immer genug, die bislang zu kurz gekommen sind und mit dem Großen Imperium kooperieren wollen. Die sollten wir nutzen.«


  Erfreut lehnte sich Satrak zurück. »Wir haben bei unserer Ankunft die Terra Police vorgefunden, eine planetenweite Polizeitruppe. Diese Welt hat sich erst vor Kurzem zusammengeschlossen, die Zentralmacht ist gegenüber mehr als zweihundert lokalen Regierungen noch schwach ausgeprägt, aber die Menschen haben einen Traum von einem vereinten Planeten. Wir können helfen, ihn zu erfüllen.«


  »Selbstverständlich zu unseren Bedingungen.«


  »Natürlich, aber wir haben viel Zulauf. Die Menschen lieben technische Verbesserungen in ihren Körpern.«


  Jemmico runzelte die Stirn. »Kennen die Kandidaten die Risiken von Implantaten und Augmentationen?«


  Es gab gute Gründe, warum solche Modifikationen im Großen Imperium nur sparsam verbreitet waren. Komplantate wie Satraks Gerät gehörten zu den häufigsten Anwendungen. Sie hatten kaum noch Nebenwirkungen.


  »Diese Spezies ist weit genug entwickelt, um zu wissen, dass es nichts im Universum geschenkt gibt«, sagte Satrak.


  Jemmico nahm die Aussage mit einem Nicken zur Kenntnis. »Mich freut, dass wir einen Puffer zwischen den Planetariern und unseren Leuten etablieren.«


  Dieser Mann strahlte eine Ruhe aus, die auf Erfahrung fußte. Satrak korrigierte seine ursprüngliche Einschätzung. Jemmico war nicht schüchtern oder gar ängstlich. Dass er seinen Gesprächspartner selten ansah, war einfach eine Marotte. Die heftigste Reaktion hatte er bei der ersten Erwähnung der Imperatrice gezeigt, so, als wolle er sie hier, Monate von Arkon entfernt, vor einer möglichen Respektlosigkeit schützen. Satrak mochte Arkoniden, die im Großen Imperium die herausragendste Zivilisation erkannten, die die Galaxis jemals bevölkert hatte.


  »Ich könnte mir vorstellen, Sie zum Koordinator für die Sicherheit der Terranischen Union zu machen.«


  »Wer hat diesen Posten momentan inne?«


  »Er würde extra für Sie geschaffen. Nicht von mir direkt, sondern von Homer Gershwin Adams.«


  »Dem Chef der Erdregierung.«


  »Sie haben die Infodaten studiert. Er wird mich um einen Berater bitten, und ich werde Sie benennen.«


  »Berater?«


  »Das wird Ihre offizielle Stellung sein. In Wirklichkeit werden Sie die Befehlsgewalt haben, aber wie Sie schon sagten: Wir sollten niemanden von uns in die Schusslinie stellen.«


  Jemmico nickte. »In Ordnung.«


  Als würde er mir eine Bitte gewähren, statt dass ich ihm einen einflussreichen Posten zuschanze.


  »Ich bin mir unsicher, ob diese Position Ihren Vorstellungen entspricht«, sagte Satrak.


  »Das tut sie. Ich möchte gern mehr von der Erde sehen.«


  Satrak stand auf. »Dann sollten wir gleich beginnen. Begleiten Sie mich in eine Stadt namens Belfast. Ich habe eine Aufgabe für Sie, die die Beschreibung spezielle Verwendung verdient.«


  5.


  Perry Rhodan


  


  Eine nachkolorierte Aufnahme von Glenn Miller und seiner Band füllte die Großbildschirme im King's Head. Die Musiker ließen die Menge mit »Chattanooga Choo Choo« swingen. Die Damen trugen vorwiegend weite, knielange Röcke, bei den Herren waren Matrosenuniformen beliebt. Das Hüpfen und die wippenden Oberkörperbewegungen strengten sichtlich an. Die geröteten Gesichter glänzten.


  Der Amerikanische Abend war so gut besucht, dass nicht alle Tanzwütigen gleichzeitig auf dem Parkett Platz fanden. Einige Tische hatte man schon beiseitegeräumt, und auch vor dem Eingang zappelten Paare im flotten Takt.


  »Das versteht ihr also unter Spaß«, sagte Thora.


  »Du scheinst dagegen auch nicht immun zu sein«, meinte Perry Rhodan. »Oder hast du ein nervöses Zucken im Fuß?«


  Lächelnd hob sie die Schultern. »Zeigst du mir, wie man sich richtig bewegt?«


  »Ehrlich gesagt war Swing deutlich vor meiner Zeit.«


  »Nicht so feige!« Sie nahm seine Hand und zog ihn auf die Tanzfläche, als der Mann am Mischpult zu einem Wechsel aufforderte.


  »Wir bleiben in den Charts des Jahres 1941. Zum Abkühlen gibt es jetzt eine ruhigere Nummer.« Auf der Leinwand löste Bing Crosby Glenn Miller ab. »Es ist zwar noch eine Weile bis Weihnachten, aber ... White Christmas!«


  Verwirrt musterte Thora die anderen Paare. »Wann geht denn das Gezappel los?«


  »Das hier tanzt man anders.« Rhodan nahm ihre Hände und legte sie um seinen Nacken. Dann umfasste er ihre Taille. »Man sieht sich dabei in die Augen.«


  Ruhig wiegten sie sich in dem Song, den Rhodan früher als schmalzig empfunden hatte, was er in diesem Moment aber nicht mehr nachvollziehen konnte. Thora trug noch immer den Film auf den Augen, der ihre Iriden nussbraun färbte. Zu gern hätte Rhodan jetzt die goldenen Tupfen darin gezählt.


  Thora schmiegte sich eng an ihn. »Ist das so richtig mit dem In-die-Augen-Sehen?«


  »Perfekt.«


  Er spürte ihren Körper fest an seinem. Ihm war nie aufgefallen, wie warm sie war. Ihre Lippen sahen weich aus, als sie ihn anlächelte.


  Jemand tippte ihm auf die Schultern.


  »Tauschen!«, forderte Marcus Everson. Er lachte. »Jetzt schau nicht so traurig. Du kriegst sie ja wieder. Aber unten wartet jemand auf dich.«


  Der Moment war vorbei. Thora löste ihre Hände.


  »Ja.« Rhodan zog seine Uniformjacke zurecht. Wenigstens hatten sie die Stahlhelme im Zelt lassen können. »Danke.«


  Everson nickte einem bulligen Typen an der Treppe zu, der Rhodan daraufhin passieren ließ. Ohne die kosmetische Tarnung wäre das sicher unnötig gewesen.


  Unten befand sich eine Bowlinganlage, die mit Platten abgedeckt war, sodass man ein paar Hundert Stühle hatte aufstellen können. Noch waren sie leer. Zwei Techniker arbeiteten an der Kopplung von Pod und Bildschirm. Ansonsten war nur ein dunkelhäutiger Chinese anwesend.


  »Bai Jun! Es tut gut, Sie zu sehen!«


  Sie schüttelten einander die Hände.


  »Sie kommen zur rechten Zeit, Rhodan. Wir brauchen dringend ein Fanal, um den Menschen zu beweisen, dass sich der Widerstand lohnt. Und zwar der Widerstand, wie wir ihn betreiben.«


  »Gibt es noch einen anderen?«


  »Free Earth droht die Führerschaft an radikalere Gruppen zu verlieren, die auf direkte Konfrontation aus sind.«


  »Gegen arkonidische Kampfschiffe?«, rief Rhodan. »Das ist Wahnsinn!«


  »Sie argumentieren, dass zwanzig Milliarden Fäuste auch einem arkonidischen Raumer überlegen seien.«


  »Damit liegen sie falsch.«


  »Das werden sie erst auf einem Leichenfeld mit ein paar Millionen Toten einsehen.«


  »So etwas müssen wir verhindern!«


  »Ich sehe, ich habe Ihre Aufmerksamkeit.« Bai Jun lächelte.


  »Also gut, bringen Sie mich auf den aktuellen Stand.«


  »Bislang konnten wir nur Nadelstiche setzen. Ein paar Quadrocopter der Terra Police sabotieren, Parolen an Wände sprühen, Scheinabstimmungen boykottieren. Nach zweieinhalb Monaten Okkupation ist das vielen zu wenig.«


  »Deswegen die Entführung des Tenders.«


  Bai Jun nickte. »Das können die Arkoniden nicht geheim halten, egal, wie sehr sie die Medien im Griff haben.«


  »Also eine psychologische Maßnahme zum Heben der Kampfmoral?«


  »Nicht nur. Der Tender kann Deringhouse' Flotte dort draußen nützlich sein. In unseren Notfallplänen ist ein Treffpunkt außerhalb des Sonnensystems definiert. Ich hoffe, unsere Schiffe schauen ab und zu an diesen Koordinaten vorbei.«


  Rhodans Blick schweifte über die leeren Stuhlreihen. »Wird die Entführung eines Flottentenders die radikaleren Kräfte beruhigen?«


  »Vorerst. Aber sie könnte auch zu Übermut führen.«


  »Das ist riskant. Wenn es zu offenen Angriffen auf die Arkoniden kommt, wird das Gegenreaktionen provozieren, die wir nicht kalkulieren können.«


  »So ist es. Deswegen sind Sie so wertvoll, Rhodan. Sie sind eine Identifikationsfigur. Wenn Sie die Führung von Free Earth übernehmen, wird sich zumindest für ein paar Wochen kaum noch jemand gegen uns stellen.«


  Rhodan nickte. »Und parallel läuft Greyout.«


  »Es ist überfällig, dass wir die Invasoren ihrer Informationsbasis über die Erde berauben. Wir können das nicht länger aufschieben. Wenn sie davon Wind bekommen, dass wir das Informationsnetz korrumpieren wollen, könnten sie die Daten in ihre eigenen Speicher kopieren.«


  »Solche Mengen?«


  »Sie kennen sich besser mit arkonidischer Technologie aus als ich. Können Sie es ausschließen?«


  Rhodan seufzte. »Leider nicht. Ihre Künstlichen Intelligenzen sind gut genug, um sinnvolle Extrakte zu ermitteln und zu kopieren, wenn sie den Befehl dazu erhalten.«


  »Bislang haben wir ihnen noch keinen Anlass dafür gegeben. Wir müssen einen entscheidenden Treffer setzen, bevor sie es versuchen.«


  Einen entscheidenden Treffer.


  »Es gibt noch etwas, das ich dringend mit Ihnen besprechen muss, Bai Jun. Thora und ich sind da auf etwas gestoßen.«


  »Gut, dass Sie Thora ansprechen. Ich schlage vor, dass sie sich im Hintergrund hält. Sie ist sehr umstritten.«


  Energisch schüttelte Rhodan den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass man sie verteufelt. Sie hat einen Fehler gemacht, und das sieht sie ein. Jetzt steht sie auf unserer Seite. Sie ist eine von uns.«


  »Ich weiß das, aber darum geht es nicht. Entscheidend ist die Wirkung auf die Truppe. Die sieht eine Arkonidin, die uns verheimlicht hat, was im Großen Imperium wirklich vor sich geht und was wir von ihm zu erwarten haben.«


  »Vergessen Sie das! Thora und mich gibt es nur zusammen!«


  Stumm sah Bai Jun ihn an.


  Rhodan atmete tief durch. »Wir tun genau das, was wir nicht tun sollten. Wir lassen uns entzweien und halten uns mit kleinlichen Streitereien auf. Das lenkt uns von den entscheidenden Dingen ab.«


  »Ich nehme an, Sie meinen etwas anderes als den Flottentender.«


  »Das stimmt. Auf die Schnelle ist es schwierig zu erklären, aber die Arkoniden und die Menschheit stehen eigentlich auf derselben Seite, nur wissen sie es nicht.«


  »Und welche Seite sollte das sein?«


  »Leider kann ich Ihnen das nicht genau sagen. ›Das Leben, wie wir es kennen oder uns vorzustellen vermögen‹ wäre wohl die beste Beschreibung.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich brauche mehr Zeit, um alles zu erklären. Für den Moment müssen wir einer Spur nachgehen, bei der ich hoffe, dass Free Earth Hinweise hat. Es geht um Callibsos Puppen. Wissen Sie, was Thora auf Derogwanien passiert ist?«


  »Ich habe es mir persönlich berichten lassen.«


  »Dieser Planet hat eine Verbindung zur Erde. Thora hat von einem Jahrmarkt erzählt, von Englisch sprechenden Puppen, die wie irdische Marionetten gekleidet waren. Ich habe erfahren, dass die Puppen einmal auf der Erde waren. Das technologische Niveau, das Thora schildert, entspricht dem neunzehnten Jahrhundert. Irgendwie müssen die Puppen damals auf die Erde und zurück nach Derogwanien gekommen sein.«


  »Die Tarnfunktion eines Raumschiffes wäre damals für die Menschen undurchschaubar gewesen«, sagte Bai Jun. »Sie hätten weder seine Landung noch den Start bemerkt. Heute wäre das anders.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Es gibt Wege, die selbst den Arkoniden verborgen sind. Das habe ich von Rhodanos erfahren, meinem älteren Selbst. Wenn wir diese Wege finden und sie noch passierbar sind, können wir die arkonidische Blockade unterlaufen. Vor allem aber haben wir dann eine Chance, mehr von dem größeren Konflikt, dem Ringen, und unserer Rolle darin zu verstehen.«


  »Denken Sie, das hat strategische Bedeutung für die Erde?«


  »Für das gesamte Universum«, sagte Rhodan ernst.


  »Ich schlage vor, wir widmen uns vorerst der anstehenden Mission. Sonst könnten Sie ein Universum retten, in dem es keine Erde mehr gibt.«


  Wie sollte Rhodan jemandem, der nicht auf Wanderer gewesen war, der die Elysische Welt nicht betreten und die Wunder und Schrecken der Kosmos nicht geschaut hatte, erklären, was er selbst nur erahnte? »Ich unterstütze Ihren Plan. Aber versprechen Sie mir, nach dem Weg zu suchen, den die Puppen genommen haben. Vielleicht handelt es sich um einen Transmitter.«


  »Ich kümmere mich darum.« Bai Jun sah ihm fest in die Augen. »Aber was Thora angeht, stehen Sie allein.«


  


  »Jeder von uns ist aus Sternenstaub gemacht.« Rhodan sah über die gut einhundert Delegierten verschiedener Widerstandsgruppen, die seiner Rede im King's Head gefolgt waren. »Alle chemischen Elemente sind irgendwann im Innern von Sternen entstanden. Als leuchtende Supernovae sind diese explodiert und haben ihren Staub ins All geschleudert. Ein bisschen davon ist zu unserer Sonne und zu unserer Erde geworden. Es ist unser Schicksal, zu den Sternen aufzubrechen, die unsere eigentliche Heimat sind. Wenn wir zusammenstehen, können wir jedes Ziel erreichen.«


  Die blonde Frau in der ersten Reihe war im Verlauf seiner Ansprache aufgetaut. Robyn Thursey, die Anführerin von Excalibur, einer nationalistisch orientierten Bewegung, hatte einen martialischen Ausdruck zur Schau gestellt, als sie sich provokant auf den Stuhl gesetzt hatte, der dem Rednerpult am nächsten stand. Jetzt wirkten ihre Augen, als würden sie weit über die Mauern des Kellerraums hinausschauen.


  Rhodan lauschte auf seinen eigenen Atem, während er den Blick über die Versammlung wandern ließ. Männer, Frauen, Halbwüchsige wie Sue und Sid, Schwarze, Weiße, Asiaten ... Menschen. Und eine Arkonidin.


  Er streckte die Hand Thora entgegen, die ganz am Rand saß. Was ich jetzt tue, ist vielleicht ungeschickt, wie Bai Jun sagt. Aber es ist richtig.


  Thora überspielte ihre Unsicherheit mit zackigen Schritten, als sie zu ihm kam. Ihre Hand war warm und fest. Thora gab Rhodan ebenso viel Kraft und Halt wie er ihr.


  Mit einem Schlag wurde das Schweigen frostig. Viele runzelten die Stirn, drückten die Lippen aufeinander. John Marshall verschränkte die Arme. Er weilte in einer Gruppe mit den anderen Mutanten und Bai Jun. Sue Mirafiore sah sich um. Sie schien sich nicht wegen Thora, sondern wegen des Stimmungswechsels unwohl zu fühlen.


  Nur das Enteron hieß offenbar gut, was Rhodan tat. Unter dem Hemd bewegte es sich in sanften Wellen auf seinem Schultergürtel, als wolle es seine Verspannungen wegmassieren.


  Thursey setzte sich auf, bis ihr Rücken gerade wie ein Schwert war. »Beinahe hätten Sie mich gekriegt, Rhodan. Aber Sie sind nicht lernfähig. Was hat Ihr Vertrauen in diese Frau Ihnen eingebracht? Sie sind ins offene Messer gelaufen!«


  »Was es ihm gebracht hat?« Thora schob ihr Kinn vor. »Er ist härter geworden! Und er sieht weiter als jeder andere in diesem Raum!«


  Damit schließt sie sich selbst ein, erkannte Rhodan. Früher hätte sie niemals eingestanden, einem Menschen unterlegen zu sein, egal in welcher Beziehung.


  Aber das würde allenfalls jenen auffallen, die sie gut kannten. Ihre Haltung strotzte vor arkonidischem Stolz. Er war ihre Rüstung.


  »Sie meinen, er sieht jetzt ein, dass wir uns Ihrem ach so überlegenen Großen Imperium unterwerfen sollen?«, höhnte Thursey.


  »Niemand spricht von Unterwerfung!«, rief Thora. »Wir sind hier, um Widerstand zu leisten!«


  »Ach ja?« Thursey stand auf. »Dafür brauchen wir nicht die Hilfe einer Arkonidin!«


  »Doch, die brauchen wir!« Rhodan drückte Thoras Hand fester. »Und noch viel mehr. Das Universum dort draußen ist riesig. Auf uns warten Herausforderungen, die wir nur gemeinsam ...«


  »Ersparen Sie mir das! Die oder wir!«


  Thurseys Gefolgsleute erhoben sich jetzt ebenfalls.


  »Schicken Sie die Arkonidin weg, oder Sie verlieren uns. Also verschwenden Sie nicht meine Zeit und sagen Sie mir, ob Sie es ernst meinen mit dem Widerstand gegen die Arkoniden!«


  Rhodan presste die Kiefer zusammen, während er nickte. »Ich habe immer an eine Menschheit geglaubt, die zu den Sternen aufbricht. In Freiheit.«


  »Sind Sie bereit, alles dafür zu geben? Auch, dafür zu sterben? Und andere«, sie sah Thora direkt an, »dafür zu töten?«


  Eine Frage, auf die jede Antwort die falsche ist.


  Rhodan warf Bai Jun einen Blick zu. Die Miene des Generals war undeutbar, aber schon vor dem Treffen hatte er Rhodan beschworen, dass sie Excalibur brauchten, um diese Operation erfolgreich zum Ende zu bringen. Rhodan sah voraus, was passieren würde, wenn Thursey den Raum verließe. Sie bliebe nicht die Einzige. Wer immer einen radikaleren Kurs für richtig hielt, würde sich ihr anschließen. Und die Arkoniden wären nicht um eine Antwort verlegen, wenn der Widerstand ins Extrem kippte. Auch bei der Niederschlagung des Häftlingsaufstands im Transitgefängnis Nummer zwölf waren sie rücksichtslos vorgegangen.


  Ein schlanker Mann erhob sich in Bai Juns Nähe. Seine weiße Kleidung hatte unter dem Matsch auf den Straßen gelitten.


  »Ich verstehe Sie, Thursey.« Josue Moncadas' Stimme zitterte. »Ich habe einmal gedacht wie Sie. Aber inzwischen habe ich begriffen, dass es besser ist, für etwas zu leben, als für etwas zu sterben.« Er kam nach vorn. Seine Haltung war leicht gebückt. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Thora!«


  Murmelnd äußerten die Versammelten ihr Unverständnis, aber Moncadas fuhr fort. »Sie haben den Menschen misstraut, und wenn ich von mir selbst ausgehe, hatten Sie allen Grund dazu. Als ich von der Existenz Außerirdischer erfuhr, hielt ich sie für Dämonen, die es zu verbrennen galt. Das können Sie leider durchaus wörtlich verstehen. Hätten Sie Menschen wie mich mit zu den Sternen genommen, hätten wir uns durch einen Genozid unvorstellbaren Ausmaßes versündigt.«


  Er drehte sich um und sah Thursey an. »Ich war voller Hass, und Hass bringt nur Zerstörung. Ich bin froh, dass stattdessen Perry Rhodan nach Arkon gegangen ist. Für uns alle.«


  »Das reicht jetzt!« Thurseys Stiefel knallten auf den Boden, während sie zur Tür schritt.


  »Ist Ihre Angst wirklich so groß, Thursey?«, rief Moncadas.


  Sie verharrte, als sei sie gegen ein Prallfeld gelaufen.


  »Überlegen Sie!«, forderte Moncadas. »Sie wollen die Erde befreien, den Invasoren einen Schlag versetzen. Das können Sie, indem Sie mithelfen, den Flottentender zu kapern. Wenn Sie jetzt gehen, schwächen Sie nicht die Invasoren, sondern nur die Menschheit.«


  Sie starrte ihn an.


  »Ich weiß nicht, ob es immer so ist, aber mein Hass wurde aus Angst geboren.« Moncadas sprach jetzt leiser. »Aus Schwäche. Seien Sie stark, Robyn Thursey! Besiegen Sie Ihre Wut. Erst Ihre Wut auf Perry Rhodan und Free Earth. Dann, wenn die Zeit dazu gekommen ist, auch Ihre Wut auf die Arkoniden. Thora ist beinahe gestorben, weil sie unsere Leute ins Große Imperium begleitet hat.«


  »Und sie bringt unschätzbares Wissen ein«, fügte Bai Jun hinzu, der nun ebenfalls nach vorne kam. »Welcher Mensch hat schon einmal ein Raumschiff geflogen, das über einen Kilometer lang ist?«


  Thursey räusperte sich. »Ich dachte, Sie hätten einen Piloten.« Auch sie sprach leiser als zuvor.


  »Ich werde mein Bestes geben«, sagte Marcus Everson. »Aber ich habe nur deswegen eine Chance, weil Thora uns Informationen zur Steuerung eines solchen Tenders gegeben hat.«


  Thursey stand unschlüssig an der Tür. Ihre Kameraden hatten sich zwar erhoben, warteten aber darauf, wie sie sich entscheiden würde.


  Rhodan ging zu ihr und legte eine Hand an ihre Schulter. »Setzen Sie sich wieder. Bitte. Sie sind unter Freunden.«


  Thursey blickte ihm ins Gesicht. »Was ist nur an Ihnen, Perry Rhodan?«, fragte sie, als sie Platz nahm.


  Rhodan wandte sich an Bai Jun. »Würden Sie uns die Einzelheiten erläutern, General?«


  Bai Jun trat ans Pult und betätigte einen Schalter, der den Großbildschirm hinter ihm aktivierte. Ein Raumschiff, das aus zwei aneinandergeflanschten Kästen zu bestehen schien, trieb vor dem Mond.


  »Die LATAS wird noch heute erwartet. Die Arkoniden wollen uns beeindrucken, indem sie Führungen durch den Tender anbieten. Unser Enterkommando besteht aus zwölf Personen, eine glaubhafte Größe für eine Besichtigungsgruppe.«


  Das Bild wechselte zu einer symbolischen Darstellung von Erde und Mond, verbunden durch zwei gebogene Linien.


  »Während des Mondflugs planen die Arkoniden die Reparatur an einem irdischen Raumschiff. Der Ausfall soll zufällig aussehen, wie eine Panne. Wir haben dafür gesorgt, dass unsere Leute auf dem dafür vorgesehenen Schiff sein werden. Damit ist auch der Großteil der Personen in diesem Raum gemeint. Während der Reparatur werden wir Sie auf den Tender holen. Damit steigt die Besatzung auf dreihundert, zuzüglich der Kämpfer, die das Schiff wieder verlassen werden. Das setzt voraus, dass das Enterkommando vorher schon die Kontrolle über die LATAS hat. Rhodan, Thursey und ich werden das Team anführen.«


  Thursey nickte. Sie war jetzt wieder die Befehlshaberin, entschlossen, den Feind zu vernichten.


  »Was sich in unserem Arsenal findet, werden wir auch verwenden. Seien Sie vorsichtig mit den Strahlern, hinter der Bordwand lauert das Vakuum.«


  Diese Warnung war übertrieben. Eine Handwaffe konnte einem Schiffsrumpf nicht viel anhaben. Rhodan verstand, dass Bai Jun die Wirkung der Strahler überzeichnete, um den Widerständlern das Gefühl zu geben, auf der Gewinnerseite zu stehen.


  »Außerdem werden wir eine Waffe dabeihaben, mit der die Arkoniden nicht rechnen können.« Bai Jun zeigte auf die Gruppe um John Marshall. »Unsere Mutanten.«


  6.


  Jemmico


  


  »Sie haben eine reizende Familie, Mister O'Barrel.«


  Jemmico schob die Aufnahme, eine Folie mit einem primitiven 3-D-Effekt, über den Tisch, aber nur so weit, dass der Gefangene aufstehen und sich vorbeugen musste, um sie heranzuziehen. Die Handschellen machten das zu einer umständlichen Prozedur.


  O'Barrel betrachtete das Bild, das ihn mit seiner Frau und zwei Töchtern in einem Park zeigte. Eines der Kinder hatte die Augen verbunden und lachte über das runde Gesicht. Offenbar versuchte es mit vorgestreckten Armen, die anderen zu fangen. Eine weitere Frau stand dabei, noch unidentifiziert, etwa dreißig Jahre alt. Eine Arkonidin hätte mit sechzig ähnlich ausgesehen, bei Menschen musste man das Alter nach dem optischen Eindruck halbieren.


  »Was wollen Sie von mir?« O'Barrels Stimme kratzte. Er hatte seit seiner Festnahme nichts getrunken.


  Jemmico goss sich ein Glas Wasser ein. »Dazu werden wir gleich kommen, aber zunächst würde mich interessieren, was Sie dazu bewogen hat, sich am Ausrüstungsdepot zu bedienen. Schon in den ersten Schulungen vermitteln wir den Rekruten, dass die Terra Police so etwas keinesfalls dulden kann.«


  »Das ist mir klar. Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat. Ihre Technologie ist wie Zauberei.« Er starrte auf das Glas, in dem die Flüssigkeit perlte.


  Jemmico regelte die Lautstärke an dem Translatorwürfel herunter. »Ich glaube, ich verstehe Sie. Unsere Kultur muss Sie faszinieren. Ich bin im Großen Imperium aufgewachsen, und dennoch habe ich nur einen Bruchteil seiner Wunder geschaut. Es ist so riesig, dass Ihre Erde im Vergleich dazu so klein ist wie ein Dorf in Relation zu Ihrem Planeten. So viele Welten, so viele blühende Kulturen. Sie müssen sich ausgeschlossen fühlen.«


  »Nein, mir ist klar, dass die Arkoniden gekommen sind, um uns daran teilhaben zu lassen.«


  Jemmico schob ihm das Wasserglas zu. »Ihr Verstand hat das sicher erfasst. Sie sind ein kluger Mann. Ich habe mir Ihren Einstellungstest angesehen.«


  In Wirklichkeit waren O'Barrels Werte bestenfalls durchschnittlich. Man hatte ihn genommen, weil er ein paar Jahre Erfahrung bei der Militärpolizei seines erbärmlich kleinen Nationalstaats gesammelt hatte.


  »Aber wenn man sich zwischen den Geräten in den Lagerräumen dieses Transitgefängnisses umschaut«, fuhr Jemmico fort, »dann ist es etwas anderes. So ein Hyperfunksender muss einem wie ein Tor zu den Sternen erscheinen.«


  »Es war nur ein Bauteil.«


  »Eine Energetisierungsspule, ich weiß.«


  »Ich wollte sie zurückbringen.«


  Jemmico sah ihn kurz an, bevor sein Blick wieder durch den kleinen Verhörraum schweifte. Ein Tisch, zwei Stühle, eine Lampe, die von der Decke hing. Eine Wand war verspiegelt, dahinter konnten Beobachter Platz nehmen.


  »Ich habe Sympathie für Ihre Sache«, behauptete Jemmico. »Aber Sie sollten mich nicht belügen, Mister O'Barrel.«


  Die Anzeige, die Jemmicos Optisteg in sein Auge projizierte, meldete den erhöhten Puls und die gesteigerte Schweißproduktion, Werte, die die Biosensoren im Stuhl des Gefangenen maßen.


  »Sie gehören zu Free Earth. Nicht lange, aber wenigstens einen Monat dürften Sie dabei sein.«


  »Das können Sie nicht beweisen.«


  »Das muss ich auch nicht. Mir reicht, dass ich es weiß. Ich würde allerdings gern noch herausfinden, ob Ihre Frau mit drinsteckt.«


  »Carrol hat nichts damit zu tun!«


  »Schön, dass Sie mir das sagen, Mister O'Barrel. Aber kann ich Ihnen vertrauen?«


  Er presste die Lippen zusammen, wie Jemmico bei einem weiteren streifenden Blick sah. Obwohl er Durst haben musste, hatte er noch keinen Schluck getrunken. Er hielt das Glas mit beiden Händen umfasst.


  »Ich habe hier noch ein paar Aufnahmen.« Jemmico schob die Bilder über den Tisch. »Ich weiß nicht, warum sich meine Leute so sehr für Ihre Töchter interessieren. Die Ältere wurde vor ein paar Monaten eingeschult, nicht wahr? Die andere geht in den ... wie heißt diese Einrichtung noch?«


  »Kindergarten«, sagte O'Barrel gepresst.


  »Beide sind im gleichen Sportverein. Gute Schwimmerinnen. Die Jüngere – Marjorie, nicht wahr? – hat einen Pokal in ihrer Altersgruppe gewonnen. Sie müssen sehr stolz auf Ihre Kinder sein.«


  Er zitterte stärker. »Lassen Sie die Mädchen in Ruhe!«


  »Das würde ich gern. Wirklich. Aber Kinder haben ein einfaches Weltbild. Freunde hier – Feinde dort. Sie sind leicht zu missbrauchen. Auf der Erde gibt es Kulturen, in denen man besonders gern Kinder als lebende Bomben einsetzt. Schrecklich, auch wenn man alles einbezieht, was sich im Großen Imperium an Abgründen findet.«


  »Das sind Fanatiker! Damit hat Free Earth nichts zu tun!«


  »Also kennen Sie sich doch mit Free Earth aus?«


  Muskelanspannung.


  »Das ist schon in Ordnung, Mister O'Barrel. Sie haben nichts verraten, was ich nicht ohnehin schon wusste. Aber was unser gegenseitiges Vertrauen angeht, sind wir nun einen Schritt weiter.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Im Moment will ich verstehen, was Sie wollen. Sie sind klug genug, um zu verstehen, welche Vorteile die Erde von der Förderung durch das Große Imperium hat. Sie haben selbst gesehen, welche Verbesserungen für das Leben aller Menschen zu erwarten sind. Wollen Sie wirklich, dass wir Sie wieder alleinlassen? Vielleicht sollten wir das tun und in fünfzig Jahren zurückkommen. Wenn wir überhaupt noch Menschen vorfinden würden, wären sie vielleicht ein wenig dankbarer. Bestimmt müssten sie dann Atemmasken tragen, weil die Atmosphäre Ihres Planeten endgültig verseucht wäre. Und Trinkwasser wäre eines der wertvollsten Handelsgüter.«


  »Perry Rhodan hat uns auf einen guten Weg gebracht.«


  Jemmico schwieg. Jeder Widerspruch hätte nur zu einer Verhärtung geführt. Stattdessen nahm Jemmico eine weitere Aufnahme vom Tisch und betrachtete sie. Das Bild zeigte nur O'Barrel, am Tag seiner Einkleidung bei der Terra Police. Aber was tatsächlich darauf zu sehen war, war weniger relevant als das Bild, das in O'Barrels Fantasie entstand, während Jemmico die Aufnahme ansah.


  Jemmico musste nicht lange warten.


  »Rhodan hat natürlich von der arkonidischen Technologie profitiert, die er auf dem Mond gefunden hat«, sagte O'Barrel zögerlich.


  Jemmico schwieg weiterhin.


  »Wahrscheinlich war sie sogar entscheidend.«


  »Nur wahrscheinlich? Was schätzen Sie, wie lange hätte die Errichtung Terranias ohne die Hilfe arkonidischer Roboter gedauert?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin kein Architekt.«


  »Mitten in einer Wüste, wo man Heerscharen von Arbeitern hätte versorgen müssen.«


  »Eine schwierige Aufgabe.«


  »Schwierig?«


  »Unlösbar«, lenkte der Gefangene ein.


  Jemmico deutete auf die Bilder, die O'Barrel in einem sauberen Stapel vor sich abgelegt hatte. »Was denken Sie: Wird es Ihren Töchtern in dreißig Jahren besser gehen, wenn die Erde Teil des Großen Imperiums ist, oder wenn wir sie ihrem Schicksal überlassen?«


  O'Barrel schluckte. »Wir standen am Rande der Selbstzerstörung.«


  Jemmico nickte. »Ich bin froh, dass Sie das einsehen. Ein sachliches Gespräch unter zivilisierten Wesen ist immer hilfreich. Es regt zum Nachdenken an.«


  »Da haben Sie recht.« Die Biowerte pendelten sich bei einer Grundanspannung ein.


  »Wir müssen in einen konstruktiven Dialog treten. Auch und gerade mit unseren Kritikern. Ich denke, Sie sind der Richtige, um uns dabei zu helfen, Mister O'Barrel.«


  »Ich nehme an, jetzt gelangen wir an den Punkt, an dem ich erfahre, was Sie von mir wollen?«


  »Sagen wir: Was unserer beider Völker von rational denkenden Männern erwarten dürfen. Sie wissen doch, wie Sie Perry Rhodan erreichen können?«


  O'Barrel trank aus dem Glas, das Jemmico ihm gegeben hatte.


  7.


  Bai Jun


  


  Eine stählerne Stadt fiel aus dem Himmel.


  Bai Juns Erstaunen hätte geringer sein sollen als das der Menge. Schließlich hatte er schon vor einer Woche die technischen Daten des Flottentenders studiert. Seine Grundfläche maß einen guten Kilometer mal sechshundertzwanzig Meter. Die Maximalbeschleunigung betrug dreihundertfünfzig Kilometer im Sekundenquadrat, ein für das arkonidische Militär niedriger Wert. Die Schirmgeneratoren waren besonders leistungsstark, die Geschütze dagegen sparsam ausgelegt.


  Aber wozu brauchte ein solches Schiff eine Offensivbewaffnung? Erst, als er es mit eigenen Augen sah, begriff Bai Jun, dass dieses Schiff eine Waffe war. Nicht nur, weil es die Tribünen oder auch ein Dorf unter seiner Masse hätte zermalmen können, sondern vor allem, weil sein Anblick die Menschen tief erschütterte. Niemand beachtete noch den Formationsflug, bei dem einige Propellermaschinen farbige Bänder in die Luft malten und durch die Luftwirbel, die die gewaltige Masse des Tenders erzeugte, vom vorgesehenen Kurs abgebracht wurden.


  Die LATAS war groß genug, um die Sonne zu verdunkeln, wenn man den Anflugwinkel so geschickt wählte wie der arkonidische Pilot. Es wirkte, als nähere sich die Hand Gottes, um die Menschen auf der Air Show wie Fliegen zu zerquetschen. Aus dem atemlosen Staunen auf den Tribünen lösten sich an einigen Stellen bereits angsterfüllte Rufe.


  »Bewahren Sie die Ruhe!«, drang es aus den Lautsprechern. Aber auch die Stimme, die diese Aufforderung aussprach, war nicht frei von Zittern.


  Bai Jun stand mit Perry Rhodan und einigen Mitgliedern des Einsatzkommandos auf dem Rumpf der JOYFUL. Die gedrungene Walze, ein Hybride aus irdischer und ferronischer Technologie, war ein Passagierschiff, ausgelegt, um bis zu vierhundert Weltraumtouristen eine unvergessliche Reise zum Mond zu bieten. Ihr Reeder hatte sich von den Arkoniden kaufen lassen, um einen Ausfall während des anstehenden Rennens zu simulieren, woraufhin die LATAS barmherzig zur Hilfe würde eilen können. Anschließend hatte er seinen Patriotismus als Erdenbürger entdeckt und das Schiff gegen eine stattliche Summe und ohne Formalitäten wie einen Kaufvertrag an Free Earth übereignet. In Wirklichkeit erwartete er lukrative Folgeaufträge von den Widerständlern. Die Organisation verfügte über immense Finanzmittel, die in den ersten Tagen der Invasion aus den Budgets der Terranischen Union abgeflossen waren. Eine Motivation, die Bai Jun verstand. Sicherheitshalber hatte er dennoch die Söhne des Reeders als Geiseln genommen.


  Die Unruhe auf den Tribünen steigerte sich zum Gerangel, als einige in ihrer Panik zu den Treppen drängten. Die Re-Enacter auf dem Flugfeld hatten es leichter. Manche ergriffen mit Militärjeeps die Flucht, Oldtimern aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Drei Jagdmaschinen und ein Transporter rollten auf die Startbahn. Der Transporter und ein Jäger kollidierten, wobei jeweils eine Tragfläche brach. Eine weitere Maschine fuhr einen solchen Schlingerkurs, dass sie von der Startbahn abkam und ihr Fahrgestell verbog. Nur ein Flugzeug hob ab und suchte das Weite.


  Bai Jun gehörte zu den Wenigen, die dieses Drama beobachteten. Kaum jemand vermochte den Blick von dem Tender zu lösen.


  Erst einhundert Meter über dem Boden, als schon die zahllosen Aufbauten und Feinstrukturen zu erkennen waren, die man zur Wartung von Raumschiffen auf einer Planetenoberfläche oder im Weltall benötigte, fing die LATAS ihren Sturz ab. Nur wegen der Andruckabsorber konnte die Besatzung ein solches Bremsmanöver unverletzt überstehen.


  Sanft wie eine Feder setzte die achtunddreißig Millionen Tonnen schwere LATAS auf. Ohne Kompensation durch Antigravtechnologie hätten achtundfünfzig Tonnen auf jeden Quadratmeter der Landefläche gedrückt.


  Automatisch erwog Bai Jun den militärischen Nutzen dieses Gedankens. Durch eine Sabotage der Antigravgeneratoren sänke der Tender hundert Meter oder tiefer ins Erdreich ein. Würde das die Leistungsfähigkeit der im Rumpf untergebrachten Waffensysteme einschränken? Oder einen Notstart mit den Impulstriebwerken erschweren?


  Vermutlich nicht. Gewöhnliche Materie schien für 5-D-Technologie kein Hindernis darzustellen.


  »Haben Sie solche Schiffe bereits gesehen?«, fragte Bai Jun.


  »Ähnliche.« Perry Rhodan wirkte tatsächlich gefasst. »Aber die Form ist ungewöhnlich. Die Mehandor verwenden Walzen, die Fantan Spindeln und die Arkoniden normalerweise Kugelraumer. Das hier erinnert mich an eine Treppenstufe.«


  Die verbundenen Quader von Werftplattform und Kommandomodul konnte man tatsächlich so beschreiben, wenn man sich die Aufbauten wegdachte.


  »Für den Moment habe ich genug gesehen«, meinte Bai Jun. »Wir haben noch viel vorzubereiten.«


  Rhodan begleitete ihn ins Innere der JOYFUL, wo sie sich sofort in die Zentrale begaben. Drei Widerständler arbeiteten an den Konsolen, alle anderen hatten die Landung beobachtet. Tresker und Quailee hatte Bai Jun selbst ausgewählt, sie waren in Baikonur gewesen und würden schnell mit der Steuerung des überlassenen Schiffs zurechtkommen. Saundra Makez dagegen war eine auf Transitionstriebwerke spezialisierte Ingenieurin. Sie sollte die Besatzung der übernommenen LATAS verstärken, vorher hatte sie keine Aufgabe. Erst recht nicht in der Zentrale. Ihr Zusammenzucken, als sie Bai Jun erkannte, war ebenfalls verdächtig.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er.


  »Nichts, Sir! Ich wollte gerade gehen.«


  »Die Landung haben Sie bereits verpasst.«


  »Tatsächlich? So ein Ärger!«


  Quailee wandte sich um und verdrehte die Augen. »Ich hab dir wenigstens dreimal gesagt, dass du zu spät kommst! Jetzt beschwer dich nicht!«


  »Hab ich doch gar nicht!« Sie erhob sich vom Platz an der Konsole für die Speicherbänke. »Ich bin dann weg.«


  Bai Jun stellte sich vor die Tür. »Zeigen Sie mir bitte, was Sie in der Hand haben!«


  Makez schloss die Faust fester. »Nichts.«


  »Dann können Sie die Hand ja öffnen«, sagte Rhodan.


  Sie sah ihn an. Obwohl die Hektik in ihrem Gesicht blieb, trat auch der Ausdruck der Bewunderung hinzu, der bei vielen in Rhodans Nähe zu beobachten war.


  Vielleicht ist Bewunderung auch das falsche Wort, dachte Bai Jun. Aber Rhodan ist definitiv ein Charismatiker. Ich habe ihn selbst sofort gemocht und respektiert, obwohl meine Befehle mich zu seinem Feind machten.


  »Es ist etwas sehr Privates!«, behauptete Makez. »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich fürchte, alles, was in diesem Schiff vor sich geht, ist für mich von Interesse«, versetzte Bai Jun.


  Makez schnaubte und versuchte, ihn beiseitezuschieben.


  Bai Jun packte ihre Faust mit beiden Händen, trat ihr in den Magen und streckte so ihren Ellbogen durch. Mit einer Drehung seines eigenen Oberkörpers nutzte er ihren Arm als Hebel.


  Makez musste sich vorbeugen.


  Bai Jun presste ihre Schulter mit seinem Knie zu Boden. Sie schrie, hielt aber noch immer die Faust geschlossen. Bai Jun überführte seinen Griff in einen Hebel.


  Mit einem trockenen Schnalzen lösten sich drei von Makez' Fingern aus den Gelenken, die sie mit der Mittelhand verbanden.


  Entschlossen pulte Bai Jun einen kleinen, kantigen Gegenstand hervor. Es war ein Speicherkristall, wie er vermutet hatte.


  Er warf ihn Quailee zu, die ihn geschickt auffing. »Sehen Sie nach, welche Daten sich darauf befinden.«


  Während des Auslesens betraten zwei weitere Soldaten die Zentrale.


  Bai Jun schob ihnen die wimmernde Makez zu. »Festnehmen!«


  Zwar erntete er verwunderte Blicke, aber die beiden Männer packten die Frau an den Oberarmen.


  »Das sind die Namen und Daten derjenigen, die an Operation Yihequan teilnehmen«, meldete Quailee. »Adressen, Qualifikation, Erkennungsmerkmale. Alles.«


  Bai Jun sah Makez an. »Wie viel haben Ihnen die Invasoren geboten? Oder wollten Sie die Ware ohne vorherige Absprache abliefern und auf eine gute Bezahlung hoffen?«


  Makez' Blick streifte Rhodan und wanderte dann zu ihren Fußspitzen weiter.


  Bai Jun wandte sich an die Soldaten. »Besorgen Sie sich eine Pistole und liquidieren Sie die Verräterin.«


  »Auf keinen Fall!«, rief Rhodan.


  Bai Jun schaute ihn wütend an. Der weise Herrscher behindert seinen General niemals, erinnerte er sich an eine Lehre aus Sūnzĭs Kunst des Krieges.


  Niemand wagte, ein Geräusch zu verursachen.


  »In Ordnung.« Bai Jun nickte. »Bringen Sie sie weg und sperren Sie sie ein!«


  »Was sollte das?«, fragte Rhodan, als die Gefangene abgeführt war.


  Bai Juns Blick huschte zu Quailee und Tresker. »Soldaten müssen wissen, dass Vergehen mit Härte bestraft werden. Sonst leidet die Disziplin.«


  Rhodan netzte seine Lippen. »Natürlich müssen wir Gefahren beseitigen, aber dazu brauchen wir keine unnötigen Grausamkeiten zu begehen.«


  »Was Sie Grausamkeit nennen, nenne ich notwendige Härte.«


  Rhodan verschränkte die Arme. »Ich respektiere Sie, Bai Jun. In allen militärischen Fragen sind Sie mir weit voraus. Aber wenn Sie wollen, dass ich Free Earth führe, muss ich es auf meine Art tun. Wir müssen die Ideale bewahren, für die die vereinte Menschheit steht. Erinnern Sie sich an Terrania! Das ist unser gemeinsamer Traum.«


  »In Ordnung.« Bai Jun war sich bewusst, dass Quailee und Tresker jedes Wort mithörten, auch wenn sie vorgaben, sich wieder mit der Raumschiffsteuerung zu beschäftigen. »Für dieses Mal. Aber in jedem Krieg gibt es Opfer.«


  »Unter meiner Führung werden es so wenige wie möglich sein.«


  »Sie sind ein Träumer, Rhodan. Darum inspirieren Sie die Menschen.«


  Sie reichten sich die Hände.


  Sie sind ein Träumer, dachte der General, und ich bin der Wächter, der den Schlaf des Träumers schützt. Stellen Sie nicht zu viele Fragen zu dem, was ich tue und wie ich es tue, Rhodan. Wir alle wollen, dass Sie ruhig schlafen.


  8.


  Perry Rhodan


  


  Sanfter Regen knisterte auf der Zeltplane. Thora und Perry Rhodan saßen auf dem Feldbett. Sie lehnte mit dem Rücken an Rhodans Brust, er hatte die Arme um sie geschlungen und die Nase in ihr duftendes Haar gesenkt.


  Die beiden mit Öl befeuerten Laternen hingen an Stangen, die das sechseckige, spitz zulaufende Dach trugen. Eine von ihnen flackerte, sodass die Helligkeit im Zelt schwankte.


  »Über Derogwanien scheinen zwei Monde«, sagte Thora. »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, als ich aufgewacht bin! Nein, schon davor. In dem Schlaf, in den mich das Gift des Bleichsaugers gezwungen hatte, habe ich von dir geträumt.«


  Rhodan strich über ihre Unterarme, wobei er die Ärmel ihres Uniformhemds hochschob. Die Härchen auf ihrer weichen, warmen Haut kitzelten an seinen Fingerkuppen.


  »Ich habe das Kommando übernommen, nachdem die Puppen aggressiv wurden. Sie hatten mich in ihrem Krankenhaus gesund gepflegt. Es muss besser ausgestattet gewesen sein als die Medostation in Ernst Ellerts STERNENWIND.«


  Nachdenklich schüttelte Rhodan den Kopf, wobei er sein Kinn sanft an ihrem Hinterkopf rieb.


  »Ich verstehe diesen Widerspruch nicht. Einerseits leben sie in Hütten ohne Elektrizität, andererseits verfügen sie über solche Technologie.«


  »Sie sind kein Volk wie wir. Ihre Gesichter ... Die Köpfe sind wie bemaltes Holz, aber dann verändern sie sich und wirken lebendig, als wären sie aus Fleisch und Blut. Bis auf seine Pranken ähneln sie dann Callibso, als seien sie nach seinem Vorbild geschaffen.«


  »Vielleicht sind sie das? Oder sie sind seine Kinder?«


  »Ich glaube, so hat er sie einmal genannt. Seine Kinder. Aber ich erinnere mich nicht mehr genau. Wir müssen Julian oder Mildred fragen.«


  »Oder Gucky«, schlug Rhodan vor.


  »Ja, Gucky könnte am meisten wissen. Seine telepathischen Fähigkeiten waren eingeschränkt, aber er wird dennoch etwas aufgeschnappt haben. Außerdem ist er neugierig. Er wird sich auf Derogwanien noch gründlicher umgesehen haben als wir anderen.«


  »Wir werden sie fragen, wenn Greyout und Yihequan abgeschlossen sind.«


  Halb wandte sie sich zu ihm um. »Können wir das nicht jetzt gleich tun?«


  Ihre Lippen waren rot und voll.


  Rhodan schloss die Augen. Für einen Moment schob er Derogwanien, die Puppen, den irdischen Widerstand und alles, was sich außerhalb des Zelts befand, aus seinen Gedanken.


  Thoras Lippen schmeckten süß.


  Als er die seinen löste, folgte sie ihm. Sie saugte an seinem Kinn, küsste eine Spur bis zu seinem Mund. Vorsichtig betasteten sich ihre Zungen.


  Thora wandte sich wieder ab und nahm ihre vorherige Position ein, bei der sie ihn als Rückenlehne benutzte. »Callibso war wütend, deswegen waren seine Puppen es auch. Sie griffen uns an. Wir flohen bis zum Schiffsfriedhof und verschanzten uns in dem Raumer, dessen Rumpf ein großer, goldener Ring war. Eigentlich hatten wir damit fliehen wollen, aber es war ein Wrack. Wir versuchten, uns mit Schirmgeneratoren zu schützen, aber es waren zu wenige und die Puppen waren zu zahlreich. Ich habe Orlgans sterben sehen.«


  Rhodan fühlte die Feuchtigkeit, als er über Thoras Gesicht strich. Arkoniden weinten nicht aus Trauer, sondern wenn sie aufgeregt waren. Auch an ihren verkrampften Muskeln merkte Rhodan, dass die Erinnerung sie mitnahm.


  »Callibso hat einen seiner Seelenfunken in mich gesenkt«, flüsterte sie so leise, dass Rhodan sie kaum verstand. »Er war in mir drin. Ich habe siebzehn Methoden gelernt, einen Feind mit bloßen Händen zu töten. Ich weiß, wie man eine Raumschlacht überlebt, in der die Gegner Energien entfesseln, die Meere verdampfen lassen können. Aber in diesem Kampf hat mir das nicht geholfen.«


  Rhodan küsste ihren Hals. Nicht fordernd, sondern zärtlich. »Jetzt bist du in Sicherheit.«


  »Das würde ich gern glauben.« Sie schluckte. »Es gibt keinen Ort im Universum, an dem ich lieber wäre als bei dir. Aber ich bezweifle, dass man irgendwo sicher vor Callibso ist. Als wir mit der Positronik der IQUESKEL rangen, weil die Lebenserhaltung auszufallen drohte, hatte ich plötzlich das Gefühl, den Seelenfunken wieder in mir zu spüren. Kalt und glitschig wie ein Fisch, der in der Brust zappelt. Ich weiß nicht mehr, was ich getan habe. Crest hat mich in der Schleuse gefunden, auf engstmöglichem Raum zusammengekauert.«


  »Callibso ist fort. Du bist ihm entkommen.«


  Die IQUESKEL hatte den Weg zur Erde gefunden. Jetzt war sie das letzte transitionsfähige Schiff der Menschheit im Sonnensystem, ein geheimer Trumpf, verborgen in einem Krater.


  »Das sagen die Medoeinheiten auch«, flüsterte Thora. »Die Scans finden nichts. Trotzdem wache ich immer wieder schreiend auf und sehe Callibsos Lächeln vor mir.«


  »Ab jetzt wirst du mich sehen, wenn du aufwachst.«


  Thora verschränkte ihre Finger mit seinen, als fürchte sie, er könne fortlaufen.


  Unter der Kleidung glitt das Enteron an Rhodans Arm hinunter. Wie zähflüssiges Öl schob sich der Symbiont an Thoras Hand heran, berührte sie und glitt darüber.


  Thora beobachtete es. »Kannst du das Enteron lenken?«


  »Noch nicht. Ich werde John Marshall bitten, mir damit zu helfen. Er hat Erfahrung darin, Paragaben zu wecken.«


  »Das Letzte, was von Rhodanos geblieben ist.«


  »Rhodanos hat uns Brüder genannt. Aber wir waren mehr als das. Derselbe Mensch. Das Enteron ist ebenso Teil von mir, wie es ein Teil von ihm war.«


  »Wird es dir helfen, die Puppen zu finden?«


  »Das hoffe ich.«


  »Dann schüttel es ab und zerstrahl es mit einem Desintegrator!«


  Rhodan löste die rechte Hand und tätschelte ihre Schulter. »Die Furcht vor dem Unbekannten sichert unser Überleben. Aber wie jeden Instinkt müssen wir sie unserem Verstand unterwerfen.«


  »Wir sind nicht bereit für Callibso.«


  »Das werden wir nie sein, wenn wir nicht mehr über seine Machenschaften herausfinden. Er war auf der Erde, und du sagst, dass er mir helfen will, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


  »Das behauptet er. Aber sind die richtigen Entscheidungen für ihn auch die richtigen Entscheidungen für dich?«


  »Wenn es die richtigen Entscheidungen für die Menschheit und das Leben sind, dann schon.«


  Thora schüttelte den Kopf. »Warum du? Hast du nicht schon genug getan? Du hast den Menschen gezeigt, dass sie vereint die Sterne erreichen können.«


  »Und ich habe eine Invasionsstreitmacht hergelockt, die ihnen die Heimat nimmt.«


  »Sie wären ohnehin gekommen, früher oder später. Wenn doch mehr Arkoniden so wären wie Crest! Aber das Große Imperium ist immer hungrig nach neuen Kolonien.«


  Er schloss die Arme um sie. Das Enteron glitt wieder zu seiner Schulter. »Es geht nicht um die Arkoniden, auch wenn es leicht ist, sich in diesem Konflikt zu verlieren. Aber damit tun wir unseren Gegnern im Ringen einen Gefallen.«


  »Was wissen wir schon vom Ringen?«


  »Hoffentlich etwas mehr, nachdem ich mit Callibso gesprochen haben werde.«


  Thora sah zu den beiden Laternen hinauf. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie er ist. Ich weiß nicht, wie lange ich mit seinem Seelenfunken gekämpft habe. Er hat mir das Zeitgefühl genommen. Und er hat in meinen Erinnerungen gewühlt. Die Zeremonie, mit der mich Crest als Ziehtochter angenommen hat. Der Aufbruch mit der AETRON, unser Absturz auf eurem Mond. In allem hat er herumgeschnüffelt. Während ich ihn von meinem Intimsten fernhielt, sah ich durch meine eigenen Augen wie durch Fenster. Ich schaute zu, wie ich aß, mich wusch und mich schlafen legte. Ein anderer steuerte meine Glieder.«


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«


  »Der Gedanke an dich war der Anker, der mich bei Bewusstsein hielt, Perry. Die ganze Zeit über. Wann immer ich mich zu verlieren drohte, dachte ich daran, wie wir miteinander gestritten haben.«


  »Wenn unser Streit dir das Leben rettet, sollten wir mehr Gründe dafür finden.«


  Sie schmunzelte.


  »Warum erzählst du mir immer von Derogwanien?«, fragte er.


  Sie tastete an seinen Schienbeinen entlang. »Ich habe Angst, mich wieder zu verlieren. Diesmal nicht in Callibso, sondern in dir. Vielleicht bist du noch gefährlicher für mich als er.«


  »Willst du mich auch desintegrieren?«, scherzte er.


  Sie schüttelte sachte den Kopf. »Wer bist du, Perry Rhodan?«


  »Ein Mann, der dir wehrlos ausgeliefert ist.«


  Sie drehte sich herum, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Diesmal gab es keine schüchterne Annäherung. Ihre Zungen spielten miteinander, Thora drückte ihn auf das Feldbett und legte sich selbst auf ihn. Er genoss es, ihr Gewicht zu spüren und ihre Rundungen auf seiner Brust zu fühlen. Er schob seine Hände unter ihr Hemd, ließ sie die schlanke Taille erkunden und betastete die Platten, die ihren Brustkorb bildeten.


  »Vorsicht, wilder Mann!« Sie kicherte. »Du machst die schöne Uniform kaputt.«


  Zu seinem Bedauern zog sie sich von ihm zurück, um ihr Hemd aufzuknöpfen. Dass sie keinen BH trug, registrierte er dagegen zufrieden. Da bleibt mir die Fingerakrobatik erspart.


  »Was ist?«, fragte er, als sie versonnen innehielt.


  »Kannst du nicht eine kurze Nachricht an die anderen schicken, die auf Derogwanien waren? Dass sie sich mit uns treffen sollen, wenn Greyout vorüber ist?«


  »Die Sache lässt dir keine Ruhe, oder?«


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Seufzend holte Rhodan seinen Pod aus der Ausrüstungskiste. Er aktivierte die Nachrichtenfunktion. Und erstarrte.


  »Ich habe eine Mail bekommen«, flüsterte er.


  »Das wundert mich nicht.«


  »Die Eingangskontrolle im gesicherten Netz von Free Earth hat die Absenderkennung verifiziert.« Er hielt ihr den Pod hin. »Sieh dir den Betreff an.«


  »›Mr. Ajello Senior lebt‹«, las sie vor. »Das ist doch der Name, unter dem Rhodanos im Transitgefängnis geführt wurde?«


  Rhodan nickte. Er öffnete die Nachricht.


  Sie enthielt keinen Text, nur ein Video.


  »Das bist du!«, rief Thora, als sie den Greis auf dem Krankenhausbett sah. »Nur älter! Ich hätte nicht gedacht, dass die Ähnlichkeit so groß ist!«


  Die Aufnahme wackelte. Die Kamera musste sich auf Hüfthöhe befinden. Sie erfasste eine Medosäule, die Rhodan sofort als arkonidische Technologie erkannte. Holos schwebten vor einer Ärztin mit länglichem, kahlem Schädel. Dem ersten Anschein nach eine Ara, was die Kleidung bestätigte, die Rhodan an die Bewohner von Isinglass erinnerte.


  Ein Robotarm näherte sich dem Patienten und berührte ihn an der Stirn.


  Das rechte Bein zuckte so stark, dass es die Decke zur Seite schleuderte. Kurz darauf bewegte sich ein Arm.


  Gebannt sah Rhodan zu, wie sich sein älteres Ich auf die Seite drehte, als schliefe es unruhig.


  »Sie versucht, ihn aufzuwecken«, erklärte Thora.


  »Wir dachten, er wäre tot.« Das Enteron brannte an seinen Schulterblättern. »Er lief aus dem Haus, mitten hinein in das Feuer der Terra Police.«


  »Du bist ein zähes Huhn, wie man hier sagt.«


  »Ein zäher Hund«, korrigierte Rhodan. »Kennst du die Prozedur, die sie an ihm ausführen?«


  »Ja. Leider.«


  Fragend sah er sie an.


  »Für Schwerstverbrecher sieht die Imperiale Justiz die Infinite Todesstrafe vor. Der Delinquent wird hingerichtet, wiederbelebt, hingerichtet und wiederbelebt, bis man ihn nicht mehr zurückholen kann.«


  Rhodan sprang auf. »Und das machen sie mit ihm?«


  Thora stellte sich neben ihn und zog den Pod so, dass sie das Bild sehen konnte. Die Wiedergabe war am Ende in ein Standbild eingefroren. »Ich erkenne kein Instrument, das ich mit der Todesstrafe in Verbindung bringe«, sagte sie. »Normalerweise werden besonders schmerzhafte Methoden gewählt. Davon ist hier nichts zu sehen. Aber die Wiederbelebungsmethode ist gängig. Und anscheinend hatte sie Erfolg.«


  Rhodans Gedanken rasten. Der Totgeglaubte lebte! Mein älteres Ich, das sich für uns den Soldaten entgegengestellt hat!


  »Wir müssen ihn dort herausholen!«, rief Rhodan.


  »Ich kann mir vorstellen, wie du fühlst«, sagte Thora. »Aber er ist von Feinden umgeben, und wir sind auf einer Mission, um die LATAS unter Kontrolle zu bekommen. Wie viel dürfen wir riskieren, um einen Einzelnen zu retten?«


  »Wenn uns jemand mehr über das Ringen sagen kann, ist es Rhodanos! Er kommt aus der Zukunft! Er weiß, was geschehen wird und welchen Pfad wir einschlagen müssen. So wie er in unsere Gegenwart gelangt ist, können wir vielleicht in der Zeit zurück zu Callibsos Puppen wandern. Zumindest kann er uns mit Leuten zusammenbringen, die uns helfen können.«


  Thora schloss die Augen, als sie den Kopf schüttelte. Kleine Bäche flossen über ihre Wangen.


  Der Anblick schmerzte in Rhodans Brust. Jeder andere Mann hätte die Frau, die er liebte, in die Arme geschlossen und getröstet.


  Aber er hatte nicht den Luxus, ein gewöhnlicher Mann zu sein. Rhodan vergrößerte einen Bildausschnitt, um das in die Bettdecke geprägte Logo zu lesen: »The Royal Victoria Hospital«. Er startete eine Suchanfrage.


  »Das steht in Belfast. Rhodanos hat sich in der Nähe für uns geopfert. In Lurgan, einem einige Kilometer entfernten Ort.«


  »Du wirst dort hingehen, nicht wahr?« Trotz ihrer Tränen und obwohl sie halb nackt war, wirkte Thora in diesem Moment so stark wie eine antike Kriegsgöttin.


  »Ja. Ich muss ihn befreien. Das weißt du.«


  »Und du weißt, dass ich dich nicht allein gehen lassen werde. Ich komme mit! Aber vorher prüfe ich, ob dieses Video eine Fälschung ist.«


  Rhodan nickte.


  


  Der Keller im King's Head bot jetzt wieder drei Bowlingbahnen. Ohne die Abdeckbretter und die vielen Stühle deutete nichts darauf hin, dass sich hier kürzlich der irdische Widerstand versammelt hatte. Da es für Gäste noch zu früh am Tag war, wirkte der lang gezogene Raum wie eine verlassene Höhle.


  Bai Jun schloss die Tür ab. »Sie wollten mich sprechen.«


  »Ja.« Perry Rhodan nickte. »Wir müssen den Plan ändern.«


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden, seit Sie mich gebeten haben, nach dem Absender dieses Videos zu suchen.«


  »Sind Sie fündig geworden?«


  »Duncan O'Barrel.« Bai Jun lehnte sich an eine Wand und verschränkte die Arme. »Er war bei der irischen Militärpolizei, später hat er für uns geeignete Förderprojekte sondiert.«


  »Welche Art von Projekten?«, fragte Rhodan.


  »Raumfahrt. Adaption ferronischer Technologie. Ein paar der Fluggeräte, die sich am Rennen beteiligen werden, dürften davon profitiert haben.«


  »Und jetzt ist er bei Free Earth?«


  »Jetzt ist er verschwunden«, korrigierte Bai Jun. »Die Nachricht hat er vor drei Stunden abgesetzt, über einen öffentlichen Knoten, kaum verschlüsselt.«


  »Vielleicht wurde er gejagt.«


  »Vielleicht ist das Ganze eine Falle.«


  Das Enteron regte sich unwillig an Rhodans Rücken. »Haben wir Hinweise darauf?«


  »Cui bono?«


  »Sie meinen, wir sollten uns fragen, wem es nützt, wenn ich nach Belfast gehe?«


  »Sie sind ein Symbol, Rhodan. Wenn die Invasoren Sie als Gefangenen vorführen, gehen uns die Leute von der Fahne.«


  »Thora glaubt, dass die Aufnahme echt ist. Sie hat keine Manipulation gefunden, und die Metadaten sind einwandfrei.«


  »Ich gebe zu, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass O'Barrel die Nachricht selbst abgeschickt hat. Sie ist mit seinem Retinascan signiert.«


  »Das sagen Sie mir, obwohl Sie wissen, dass mich das in meinem Entschluss bestätigt?«


  »Ich will Sie nicht belügen. Wir müssen zusammenarbeiten.«


  Rhodan nickte. »Nach allem, was wir wissen, ist die Aufnahme also echt, und der Absender ist einer von uns.«


  »Möglich, dass man O'Barrel getäuscht hat. Er muss die Aufnahme nicht selbst gemacht haben. Sie könnte ihm von den Invasoren zugespielt worden sein.«


  Rhodan nahm eine Bowlingkugel aus der Schiene und wog ihr Gewicht in den Händen. Es gab Menschen, deren größter Ehrgeiz darin bestand, alle zehn Pins abzuräumen.


  Er legte die Kugel zurück. Er war froh, dass sein Leben größere Abenteuer bot. »Sie haben recht. Wahrscheinlich ist es eine Falle. Dennoch muss ich gehen.«


  »Warum Sie?« Bai Juns Miene verriet seine Konzentration. »Wir schicken ein Einsatzteam, nachdem Greyout und Yihequan geschafft sind.«


  »Rhodanos ist in schlechtem Zustand. Übermorgen könnte er schon tot sein.«


  »Dann schicken wir das Team jetzt und holen ihn raus.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe eine geistige Verbindung zu ihm. Nur ich.« Das Enteron glitt über seine Hüften bis an seinen Bauch. »Ich kann ihn spüren, wenn er in der Nähe ist. Das ist mir in der Gobi passiert, und danach auch, als Reginald Bull und ich am Transitgefängnis in Nordirland ankamen.«


  »Eine unentdeckte Paragabe?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht geht es auch von Rhodanos aus, nicht von mir. Ich habe mir vorgenommen, John Marshall dazu zu befragen.« Und ihn zu bitten, mir mit der Kontrolle des Enterons zu helfen.


  Bai Jun steckte die Hände in die Hosentaschen. »Nur Sie können den Widerstand vereinen und zusammenhalten, Rhodan. Sie sind unersetzlich für Free Earth.«


  »Und Rhodanos' Informationen sind unschätzbar für unser Überleben im Ringen.«


  Der General runzelte die Stirn. »Schon als wir uns das erste Mal unterhalten haben, in der Gobi, getrennt durch einen Schutzschirm, habe ich gemerkt, dass Sie ein Dickschädel sind.«


  Rhodan lächelte freudlos. »Sie können mich nicht aufhalten.«


  »Richtig. Aber ich kann dafür sorgen, dass Sie heil zurückkommen. Sie werden nicht allein gehen.«


  »Ein großes Team würde auffallen. Wenn die Invasoren bemerken, dass ich zu Rhodanos will, werden sie ihn auf eines ihrer Schiffe verlegen.«


  »Sie haben doch gesagt, dass John Marshall Ihnen helfen könnte. Ich schicke ihn mit.«


  »Das werden Sie schön bleiben lassen! Sie brauchen ihn auf der LATAS.«


  »Das könnte man von Sue Mirafiore und Sid González auch behaupten, und dennoch werde ich die beiden ebenfalls mitschicken.«


  »Sie gefährden Mission Yihequan!«, rief Rhodan.


  »Ich glaube, das könnte ich mit mehr Recht Ihnen vorwerfen.«


  »Thora und ich gehen allein.«


  »Vielleicht können Sie allein aufbrechen, aber wenn ich den dreien erzähle, wohin Sie unterwegs sind, werden Sie sich spätestens in Belfast treffen. Zumal sie mit den arkonidischen Kampfanzügen schnell vor Ort sein werden.«


  »Sie wollen drei Kampfanzüge aus unseren Beständen opfern?«


  »Ich hoffe, sie hinterher wiederzubekommen. Und wenn Sie vernünftig sind, werden es sogar sechs Anzüge sein. Irgendwie müssen Sie Rhodanos schließlich abtransportieren.«


  Rhodan schüttelte den Kopf, obwohl gekoppelte Kampfanzüge tatsächlich eine gute Möglichkeit waren, um einen Bewusstlosen zu transportieren. Zudem verfügten sie über Systeme, die den Gesundheitszustand überwachten und stabilisierten. »Bei Free Earth wird es Leute geben, die meinen, diese Ausrüstung wäre bei Ihrem Vorhaben mit dem Flottentender besser eingesetzt.«


  »Ob es Ihnen passt oder nicht, Rhodan: Sie sind zu wichtig, um in Gefangenschaft zu geraten oder gar zu fallen. Wenn Sie nicht bald einlenken, werde ich darüber nachdenken, die Tarnung der IQUESKEL aufzugeben, um für Feuerschutz zu sorgen.«


  »Unterstehen Sie sich!«


  Bai Jun musterte ihn mit einem undeutbaren Lächeln.


  »Sie machen viele Soldaten unglücklich«, meinte Rhodan.


  »Ich bin ein General. Ich bringe Blut, Wunden und Mühsal. Meine Aufgabe besteht nicht darin, irgendwelche Leute glücklich zu machen.«


  9.


  Satrak


  


  »Warum ist Jemmico nicht mehr auf der LATAS?«, fragte Chetzkel.


  »Weil er die Terra Police aufbaut«, gab Satrak scharf zurück.


  Der Anblick des Befehlshabers des größten, weil einzigen, Militärverbands im Protektorat Larsaf machte Fürsorger Satrak nervös. Chetzkels Erscheinung war beinahe so weit wie Satraks eigene von dem entfernt, wie man sich einen Arkoniden gemeinhin vorstellte. Dabei war er mit glatter Haut und weißem Haar geboren worden. Inzwischen, nach zahlreichen Anpassungen, entsprachen nur noch die roten Augen dem am weitesten verbreiteten Typus. Seine grau und braun geschuppte Haut war von unzähligen kurzen Dornen übersät. Mit Ausnahme der Wimpern war jede Behaarung entfernt, die Nase hatte man eingeebnet. Er glich stärker einem Echsenabkömmling als einem Arkonoiden.


  »Die Terra Police ist ein Witz!«, fauchte Chetzkel. »Oberflächliches Training, kaum Drill, minderwertige Ausrüstung.«


  »Sie halten es doch nicht etwa für angeraten, den Menschen modernes Gerät anzuvertrauen?«


  »Sicher nicht! Aber die Terra Police kann diese Primitiven allenfalls ein bisschen erschrecken. Paralysatoren mit Schmerzstimulation! Lächerlich! Um uns echten Respekt zu verschaffen, müssen wir auch echte Soldaten einsetzen.«


  Satrak zuckte zusammen, als Chetzkels gespaltene Zunge zwischen den nach hinten gebogenen Zähnen hervorschnellte, auf- und niederwippte und sich wieder zurückzog. Was für eine Ironie, dass Satrak gerade an diesen Kommandanten geraten war! Istrahir hatten eine genetisch tief verankerte Furcht vor Schlangen. Ihr eingekreuztes Erbgut stammte von Keskeren, indigenen Fluchttieren, deren stärkste Bedrohung die auf Satraks Heimatwelt inzwischen ausgerotteten Reptilien gewesen waren.


  »Und überhaupt«, fuhr Chetzkel fort, »wieso ist er in Belfast? Warum nicht in Terrania?«


  »Was weiß ich? Ein Mann, den Emthon V. uns so nachdrücklich empfiehlt, wird wissen, was er tut.«


  Die Nennung der neuen Imperatrice stoppte Chetzkels Tirade für einen Moment. Er hatte ihr seine Beförderung zum Reekha zu verdanken. Für einen solchen Heißsporn wie ihn war das nur in einer Einheit der vorgeschobenen Grenzpatrouille denkbar, und nur, weil die Naats sich als unzuverlässig erwiesen hatten. Die freigewordenen Posten hatten Lücken in die Befehlskette gerissen, die die vom Kristallpalast angeordneten Umstrukturierungen schlossen.


  Satrak nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Ich wünschte, ich könnte auf die Befähigung von jedem vertrauen, der in diesem Protektorat Verantwortung trägt. Da fällt mir ein: Was hat eigentlich Ihre Suche nach dem Schweren Kreuzer ergeben, der Larsaf III angesteuert hat?«


  Der 200-Meter-Raumer RANIR'TAN, dessen Naatbesatzung die arkonidische Kommandantin und ihren Ersten Offizier ermordet haben musste, war in das System gesprungen. Er hatte eine Mikrotransition zur Erde absolviert, in deren Atmosphäre er beinahe verglüht war, sich dann wieder entfernt und einen weiteren Sprung absolviert.


  »Der Bericht folgt, wenn die Suche abgeschlossen ist.«


  »Hoffen Sie noch, etwas zu finden?«


  Satrak war klar, dass das Schiff wenigstens fünfunddreißig Lichtjahre weit gesprungen war, sonst hätten die Strukturtaster der Flotte seinen Wiedereintritt erfasst und die Raumer hätten die Verfolgung aufgenommen.


  »Überlassen Sie das mir!«, forderte Chetzkel.


  »Natürlich. Der Ruhm wird ganz der Ihre sein.« Wohl eher die Schmach, wenn die RANIR'TAN spurlos verschwunden bleibt. Nach der Flucht der gesamten irdischen Flotte ist das bereits die zweite Schlappe. Der Fluchtpunkt der Schiffe war unbekannt. In den Informationsnetzen von Larsaf III waren keine Kolonien der Menschheit verzeichnet.


  Eine junge Frau lief hinter Chetzkel durch den Aufnahmebereich. Falls es sich um eine Arkonidin handelte, war sie knapp fünfzig. Bei einem Menschen musste man das Alter halbieren. Aus ihrem Aussehen ließ sich weder auf das eine noch auf das andere schließen. Zwar war sie eindeutig arkonoid, aber über ihre dunkle Haut zogen sich schwarze Streifen, die spitz ausliefen. Lange Tasthaare standen unter der Stupsnase steif von ihrer Oberlippe ab. Als sie die Augen zur Kamera wandte, blitzten sie in einem Lichtreflex auf.


  »Was ist das denn?«, fragte Satrak.


  Chetzkel wandte den Kopf, um zu sehen, was Satrak meinte. Die Frau war wieder aus dem Aufnahmebereich verschwunden, aber zweifellos noch im gleichen Raum, nämlich Chetzkels persönlichen Räumlichkeiten auf der AGEDEN, dem Flaggschiff. »Mein neues Kätzchen. Ich wollte immer schon eines haben.«


  »Etwas wenig Fell für eine Angehörige der Feliden.« Satrak strich über seinen eigenen Pelz.


  »Das kann noch kommen. Außerdem braucht Sie das nicht zu kümmern. Sie haben schließlich andere Probleme.«


  »Ist das so?«


  »Die Zivilverwaltung ist offensichtlich mit den Transitgefängnissen überfordert. Das sieht man daran, dass sich noch immer die Hälfte der Flüchtigen aus Nummer zwölf auf freiem Fuß befindet.«


  »Dass es überhaupt so viele Ausbrecher gibt, könnte damit zusammenhängen, dass jemand Befehl gegeben hat, mit Bordgeschützen das Feuer zu eröffnen. Viele Löcher in den Mauern bedeuteten viele Fluchtwege.«


  »Legen Sie die Gefängnisse in die Verantwortung der Flotte, und es wird keine Abstimmungsprobleme mehr geben!«


  »Das würde die Ausreißer auch nicht zurückbringen.«


  Wieder züngelte Chetzkel auf diese schauerliche Weise. »Dafür ist es ohnehin zu spät. Ich schlage vor, dieses Kaff namens Belfast großflächig mit Strahlenkanonen zu beschießen.«


  »Und was sollte das bewirken? Außer ein paar tausend Toten und einer zerstörten Infrastruktur, natürlich?«


  »Tod und Zerstörung sind genau das, was wir brauchen.«


  »Helfen Sie einem einfachen Fürsorger, zu dieser Einsicht zu gelangen.« Satraks Schwanz zuckte. Am liebsten hätte er jemanden damit geschlagen. Es gab schon viel zu viele Planeten, deren Potenzial in der Schießwut der Militärs verdampft war.


  »Jemand muss den Verbrechern Unterschlupf gewährt haben«, erläuterte Chetzkel. »Das müssen wir hart bestrafen, sonst gibt es Nachahmer.«


  »Ihre Lösungen sind immer so ... simpel, Reekha.«


  »Wenigstens lösen sie etwas.«


  »Mag sein.«


  Außerhalb des Aufnahmebereichs stieß Satraks Schwanz einen Stuhl um. Eigentlich verbarg er ihn meist in seiner Kleidung, aber in Belfast trug er ihn gern offen. Vielleicht, weil er ihm beim Gefangenenaufstand so gute Dienste geleistet hatte.


  »Ihr Vorschlag würde die Untätigkeit Ihrer Soldaten beseitigen, das will ich gern glauben«, fuhr Satrak äußerlich ruhig fort. »Seine Umsetzung würde das Protektorat allerdings destabilisieren. Ein zu hoher Preis. Daher bedaure ich, ihn ablehnen zu müssen.«


  Chetzkel öffnete den Mund. Seine Zähne waren nadelspitz. Zum Kauen taugten sie nicht, nur, um eine Beute festzuhalten. Ob er wohl lebende Nahrung zu sich nahm? »Ich kann den Notstand ausrufen und der militärischen Kommandogewalt Vorrang erzwingen«, drohte er.


  »Eine interessante Option. Welche Begründung würden Sie dafür dokumentieren? Gefährden ein paar entsprungene Primitive Ihre Schlachtschiffe? Trotz meiner bescheidenen Erwartungshaltung würde das sogar mich noch enttäuschen.«


  Noch einmal züngelte Chetzkel. »In Ordnung, Fürsorger. Ich werde offiziell vermerken, dass ich die Hilfe der Flotte angeboten habe. Wenn Sie sie ausschlagen, müssen Sie schon selbst sehen, wo Sie bleiben.« Grußlos unterbrach er die Verbindung.


  Erst jetzt gestattete sich Satrak zu zittern. Er hasste die Angst, die Chetzkels Äußeres in ihm hervorrief. Nicht nur aus dem offensichtlichen Grund, sondern auch, weil sie das objektive Urteil darüber verstellte, wie gefährlich der Reekha wirklich war. Machte er seiner Wut nur in Gesprächen Luft, oder war er tatsächlich dazu fähig, mehrere tausend Unschuldige zu töten, um ein Exempel zu statuieren?


  Satrak öffnete einen Kanal zu seiner virtuellen Assistentin. »Aito, ich möchte, dass du mir ein Dossier über Chetzkel zusammenstellst.«


  »Gern. Wie umfangreich wünschen Sie es?«


  »Verfolg alle Spuren, die für meine Geheimhaltungsstufe freigegeben sind.« Er zögerte. Das Militär löschte seine gröbsten Untaten gern aus den öffentlich zugänglichen Quellen, auch wenn Soldaten sich oft mit ihnen brüsteten, wenn sie unter sich waren. »Dehn die Recherche auf ungesicherte Nachrichten aus.« Wenn eine Einheit, in der Chetzkel gedient hatte, an einem größeren Massaker beteiligt gewesen war, würde es darüber zumindest Gerüchte geben.


  10.


  Bai Jun


  


  »Wir sind komplett«, stellte Bai Jun fest. »Lassen Sie uns beginnen.«


  Während sich Robyn Thursey noch in der Bowlinganlage umsah, klappte er die Transportbox auf.


  »Treten Sie näher. Das hier sind die Schätze, nach denen Sie so lange gesucht haben.«


  Ursprünglich waren neben Thursey vier weitere Mitglieder von Excalibur vorgesehen gewesen, obwohl die junge Rebellenführerin auf eine gleich starke Besetzung gedrängt hatte. Nach Rhodans Aufbruch hatte Bai Jun ihr ausrichten lassen, dass sie vier zusätzliche erfahrene Kämpfer mitbringen sollte.


  Von Free Earth gehörten damit neben Bai Jun nur noch der Pilot Marcus Everson und der Mutant Josue Moncadas dem zwölfköpfigen Team an. Bai Jun war sich des Risikos bewusst, Excalibur eine solche zahlenmäßige Überlegenheit zuzugestehen, aber die Planung hatte sich auf die Mutanten gestützt. Unter den dreihundert Widerständlern auf der JOYFUL waren keine Veteranen. Excalibur dagegen hatte kaum jemanden in den Reihen, der noch nicht auf einen Menschen geschossen hatte. Das galt bei Thursey als Aufnahmevoraussetzung.


  Bereits an der Art, wie sich die Teammitglieder den Waffen näherten, erkannte Bai Jun ihren Charakter. Thursey war zuerst an der Kiste. Ein auffällig kleiner Mann beeilte sich, der Zweite zu sein. Eines seiner Ohren war abgerissen, die Wunde war unsauber vernarbt. Zwei Excalibursoldaten waren Zwillinge. Sie blieben beieinander und ließen den anderen den Vortritt, während sie den Raum sondierten.


  Am Ende der mittleren Bowlingbahn standen keine Pins, sondern eine rot lackierte Stahlkugel von einem halben Meter Durchmesser. Dahinter waren Panzerplatten montiert.


  Daran, wie Marcus Everson die Strahlenpistole begutachtete, konnte jeder Ausbilder erkennen, dass dieser Mann Erfahrung mit Schusswaffen hatte. Er hielt die Mündung immer von sich weg und so, dass sie auf niemand anderes zeigte.


  Bei Thursey schien der Strahler sofort mit der Hand zu verwachsen. Lässig ließ sie ihn an der Seite pendeln, während sie in die Kiste zeigte. »Was ist das übrige Zeug?«


  »Hauptsächlich Tarnung«, sagte Bai Jun. »Kameras, Infopods, Getränkeflaschen. Alles, was man bei einem staunenden Primitiven erwarten kann, der so ein Wunderding wie die LATAS besichtigt und alles für seine Freunde und Verwandten dokumentieren will. Das meiste davon ist nur oberflächlich funktionstüchtig. Es gibt passende Hohlräume für die Strahler, und das Material schirmt Scanner arkonidischer Bauart ab.« Zumindest hoffen wir das. Ansonsten wird es ein kurzer Einsatz.


  Unter den Anwesenden war Josue Moncadas derjenige, der am stärksten mit der Waffe fremdelte. Er drehte sie zwischen den Fingerspitzen, als befürchte er, seine Kleidung damit zu beschmutzen. Heute trug er einen Anzug, komplett mit Krawatte und Hut, alles in Weiß.


  Bai Jun nahm den letzten Strahler an sich, schob die Energiezelle in den Griff und ging zu dem Seil, das die Stelle markierte, an der ein Sportler die Bowlingkugel auf die knapp zwanzig Meter lange Bahn bringen sollte.


  »Sehen Sie her!« Er hielt den Strahler über den Kopf. Der Griff verschwand in seiner Faust, der bauchige Lauf maß fünfzehn Zentimeter von der Feuerkontrolle bis zur Mündung. »Sie können die Waffe einhändig bedienen. Links finden Sie einen Schiebesensor. Grundeinstellung ist der gesicherte Modus. Wenn Sie den Daumen entlang der silbernen Linie bewegen, wechseln Sie zuerst zu Paralysestrahlen, dann zu Thermobeschuss.«


  Er demonstrierte es. »Das geht nur, wenn Sie gleichzeitig den Zeigefinger an die rechte Seite drücken.«


  »Bei mir tut sich nichts!«, unterbrach Thursey.


  »Die Strahler sind auf ihren Besitzer eingestellt. Wir werden sämtliche Teammitglieder auf allen Handwaffen freischalten, für den Fall, dass wir in die Verlegenheit kommen, den Strahler eines Kameraden nutzen zu müssen.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Gewebeproben. Aber haben Sie keine Angst, Sie werden die Entnahme noch nicht einmal spüren. Mister Everson wird die Einstellungen gleich vornehmen.«


  Der Genannte klappte bereits die Justierungseinheit auf.


  »Wenn Ihnen die Waffe aus der Hand fällt, wechselt sie automatisch wieder in den gesicherten Modus. Sie müssen sie dann erneut aktivieren.«


  »In einem Gefecht kann jede verlorene Sekunde eine zu viel sein«, sagte Thursey.


  »Sie werden keine Sekunde dazu brauchen. Mit der gleichen Bewegung, mit der Sie die Waffe ziehen oder aufheben, können Sie auch entsichern.«


  Bai Jun ließ den Strahler fallen. Betont lässig bückte er sich.


  Dann schnappte er zu. Schon bevor er den Arm hochgerissen hatte, leuchtete ein blauer Holowürfel über dem Lauf.


  »Das ist das Zielfeld. Die meisten von Ihnen werden wissen, dass Pistolen für einen militärischen Einsatz eigentlich ungeeignet sind. Leider haben wir keine Möglichkeit, Gewehre unauffällig mitzuführen. Aber dieses Visier kompensiert den Nachteil der mangelnden Genauigkeit größtenteils, zumal wir im Innern des Schiffs vermutlich auf nahe Distanz kämpfen werden. An der Farbe des Holos erkennen Sie, in welchem Modus sich der Strahler befindet. Blau für Paralyse, Rot für den Thermostrahler.«


  Er visierte die Kugel am Ende der Bowlingbahn an. »Mit der Feuerkontrolle können Sie Zielhilfen zuschalten. Das Holo zeigt dann Bewegungen oder Wärmeemission an. Auf fortgeschrittenere Sensoren haben wir verzichtet, weil sie zu leicht zu orten sind. Sie können das Bild vergrößern oder verkleinern, indem Sie mit dem Daumen um die Abschussfläche kreisen.«


  »Also kein Abzug?«, fragte Thursey.


  »Nein. Ihr Daumen wird viel zu tun bekommen. Wenn Sie das Ziel erfasst haben, drücken Sie.«


  Ein weißer Strahl verband den geschwollen wirkenden Lauf mit der Panzerplatte hinter der Kugel.


  »Knapp daneben. Aber jetzt zeigen Sie mal, was Sie können! Nutzen Sie vorwiegend den Paralysestrahler, sonst müssen wir die Zielkugel zu oft austauschen.«


  Nachdem Thursey ihre Gewebeprobe hatte registrieren lassen, führte sie die Energiezelle ein. »Wie lange halten die Dinger eigentlich?«


  »Das hängt von der Nutzung ab. Dieses Modell unterscheidet nicht zwischen Einzel- und Dauerfeuer. Der Strahl wird so lange kontinuierlich abgegeben, wie Sie den Druck aufrechterhalten. Der Thermostrahler zieht mehr Energie als der Paralysator.«


  »Aber für ein Feuergefecht reicht es?«


  »Sicher.«


  »Und der Thermostrahl durchdringt einen arkonidischen Individualschirm?«


  »Nicht, wenn Sie ihn nur kurz anstupsen. Dafür brauchen Sie konzentrierten Punktbeschuss aus mehreren Waffen gleichzeitig.«


  Thursey schnaubte. »Für diese Mission mag das das Beste sein, was wir aufbieten können, aber auf Dauer brauchen wir größere Kaliber.«


  »Die LATAS ist ein ganz ordentlicher Brocken, denke ich.«


  »Diesen Fisch zieht sich Free Earth an Land. Je länger ich darüber nachdenke, desto unzureichender erscheint mir, was für Excalibur abfällt. Ein paar Handstrahler, ein paar Energiezellen! Das ist ziemlich dürftig.«


  »An Bord der LATAS wird sich bewegliche Ausrüstung finden.«


  »Das ist nur ein Plünderrecht. Und wir müssen unter Zeitdruck unseren Anteil sichern. Nichts Verbindliches.«


  »Glauben Sie mir, Sie werden nicht zu kurz kommen.«


  »Das Einzige, woran ich glaube, ist Feuerkraft!«, fauchte Thursey. »Und das ist auch gut so. Ich war nämlich versucht, Ihnen zu glauben, dass Perry Rhodan an dieser Mission teilnimmt. Ich sehe ihn aber nicht!«


  Die Konfrontation war unvermeidlich. Bai Jun hatte allerdings gehofft, dass Thursey genug Fingerspitzengefühl besessen hätte, ihn auf die Seite zu nehmen und diese Angelegenheit diskret zu klären. Auch das machte einen weisen Anführer aus.


  Er selbst hatte den Streit mit Rhodan über die Erschießung der Verräterin mit Bedacht vor zwei Zeuginnen inszeniert. Dass er dabei klein beigegeben hatte, stärkte Rhodan als Führungspersönlichkeit in den Augen der Untergebenen, unter denen sich die Nachricht von dem Vorfall wie ein Lauffeuer verbreitete.


  Thurseys Attacke dagegen war rein emotional. Unprofessionell.


  »Wir planen flexibel. Mission Yihequan haben wir vor einer Woche beschlossen, als wir die Informationen über die LATAS erhielten. Jetzt nutzen wir weitere Erkenntnisse, um neben Greyout und der Kaperung des Tenders eine dritte Aktion zu starten.«


  »Mit Rhodan?«


  »So ist es.«


  Die Übungen kamen zum Erliegen. Alle verfolgten nun das Wortgefecht zwischen den beiden Widerstandsführern.


  »Wissen unsere Leute auf der JOYFUL, dass Rhodan raus ist?«


  Bai Jun schüttelte den Kopf. »Wir wollen sie nicht beunruhigen.«


  Thursey lachte auf. »Was ist mit den Mutanten, die Sie uns versprochen haben? Marshall und die beiden Teens?«


  »Wir werden paranormale Unterstützung haben«, sagte Bai Jun.


  Moncadas trat zu ihnen. »Ich hätte gedacht, dass der Strahler Sie mehr interessiert.«


  Der weiß gekleidete Mann hob ihren Arm an, bis die Mündung zwei Zentimeter vor seinem Solarplexus verharrte. Die Faust, in der sie die Waffe hielt, umschloss er mit beiden Händen.


  »Sie haben doch sicher bei der Einweisung aufgepasst.«


  In diesem Moment ähnelte sein Lächeln demjenigen des früheren Monk. Überheblich, kalt, nur erwärmt von der unterdrückten Wut, die in seinen Augen flackerte.


  »Lassen Sie uns sehen, ob die Freischaltung funktioniert.« Er schob Thurseys Zeigefinger seitlich an den Lauf und bog ihren Daumen an den Schiebesensor. Ein blaues Zielfeld erschien.


  »Was soll der Unsinn?« Trotz des Unmuts in ihrer Stimme zog Thursey den Strahler nicht weg.


  »Sie haben recht. Wir wollen eine aussagefähige Demonstration.« Er schob den Regler weiter bis zum Thermostrahlmodus.


  »Das reicht, Moncadas!« Bai Jun hätte die beiden nicht gewaltsam zu trennen vermocht. Das Risiko, dass sich ein Schuss löste, war zu hoch.


  »Nun drücken Sie schon ab, Thursey!«, forderte Moncadas. »Wem wollen Sie vormachen, dass es Sie nicht erregen würde, einen Menschen durch diese Waffe sterben zu sehen?« Er umfasste den Lauf mit der Linken und hob ihn an, bis er an seiner Kehle lag.


  Aufgeregt murmelnd bewegten sich die anderen zur Seite, fort von der Schussbahn.


  »Sie sind verrückt!« Thurseys Zähne knirschten.


  »Dann schaffen Sie mich aus der Welt, bevor ich Ihre Mission gefährde.« Während er mit der Linken noch immer die Waffe fixierte, griff er mit der Rechten ihren Daumen und bewegte ihn über den Auslöser.


  »Lassen Sie das! Ich kann die Waffe nicht loslassen, wenn Sie meine Finger so quetschen!«


  »Aber wer wollte denn eine solche Waffe aus der Hand geben?« Moncadas schloss die Lider.


  Er zwang Thurseys Daumen auf die Feuerkontrolle. Thursey schrie.


  Moncadas lächelte.


  Bai Juns Puls pochte in seiner Halsschlagader.


  Moncadas öffnete die Augen. »Sie können den Daumen jetzt wieder fortnehmen.«


  Thursey riss sich los. »Verdammt noch mal, was erlauben Sie sich eigentlich? Sie auch, Bai Jun! Wenn Sie glauben, ich bin damit zu beeindrucken, dass Sie mir einen defekten Strahler unterschieben, haben Sie sich getäuscht!«


  »Die Waffe ist voll funktionsfähig.« Bai Jun zeigte auf die rote Kugel. »Überzeugen Sie sich.«


  Einen Moment lang starrte Thursey Bai Jun noch an, als wollte sie ihm ins Gesicht schlagen. Dann begab sie sich an das Seil, wählte wieder den Thermostrahl und zielte.


  Ein orangeroter Strahl stach die Kugel und schmolz den Stahl.


  Mit einem überraschten Aufschrei ließ Thursey die Feuerkontrolle los.


  Knallend füllte Luft das Vakuum im Schusskanal.


  »Was soll das?«, fragte Thursey.


  »Mister Moncadas ist ein Interruptor«, antwortete Bai Jun. »Er kann energetische Verbindungen erspüren und unterbrechen, ohne dem System zu schaden. Verzeihen Sie die etwas drastische Demonstration, aber ich hoffte, sie würde besser in Erinnerung bleiben als eine langatmige Erklärung.«


  Er lächelte. Die kleine Vorstellung erinnerte Bai Jun an seine Jugend, als er im Ensemble der »Listigen Drachen« geschauspielert hatte.


  Thursey betrachtete den Strahler in ihrer Hand. »Wir verstehen nichts von diesen Geräten. Es könnte sein, dass Sie sie irgendwie manipuliert haben.«


  Bai Jun nickte. »Sie haben doch sicher einen Pod dabei?«


  Thursey nickte. Sie steckte den gesicherten Strahler in den Hosenbund, holte den mobilen Computer aus der Beintasche und entrollte ihn. Das Material versteifte sich, als sie gleichzeitig auf zwei Ecken drückte. Das Display erwachte zum Leben.


  »Alles in Ordnung damit?«, erkundigte sich Moncadas.


  Sie musterte den Mutanten skeptisch, bevor sie sich mit einem Daumenabdruck identifizierte. Verschiedene Symbole erschienen vor dem Hintergrund eines Kampfjets. Ihr Kommunikationsprogramm startete automatisch.


  »Einwandfrei«, meinte Thursey.


  Moncadas umfasste einen Rand des Geräts. Sofort erlosch das Anzeigefeld.


  Thursey tippte darauf herum, ohne mit einer Reaktion belohnt zu werden.


  Der Mutant löste den Kontakt. Das Bild erschien wieder.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte Bai Jun. »Laufende Signale werden sogar gepuffert und wieder übertragen, wenn die Unterbrechung endet. Nichts geht verloren.«


  »Es sei denn, ich will es«, ergänzte Moncadas.


  Dann sind seine Fertigkeiten in den letzten zwei Tagen gewachsen, dachte Bai Jun. Beinahe bei allen Mutanten waren seit der Genesis-Krise Schübe zu beobachten, in denen ihre Fähigkeiten anstiegen.


  »Da ist tatsächlich alles wieder beim Alten.« Thursey tippte. »Obwohl ... ich glaube, mein Netzempfänger hat etwas abbekommen.«


  »Ihr Pod ist in Ordnung.« Bai Jun lächelte. »Operation Greyout beginnt.«


  11.


  Perry Rhodan


  


  »›Der Meister, der Meister, reist durch die Zeit‹, haben sie gesungen«, berichtete Thora. »›Der Meister, der Meister, Stern und Geleit!‹«


  Von Sternen war derzeit nichts zu sehen. Die Wolkendecke über der Irischen See war so dicht und dunkel, dass sich nur erahnen ließ, dass darüber noch die Sonne schien. Derselbe Sturm, der die Fluten unter ihnen aufwühlte, als schlügen Torpedos aus dem Orbit in das Meer, peitschte auch den Regen gegen die Kampfanzüge, mit denen sie Richtung Nordwesten flogen. Das Toben der Naturgewalt rang der arkonidischen Technik allenfalls kurze Schwankungen ab.


  »Kommt den Wellen nicht zu nahe!«, mahnte Perry Rhodan dennoch.


  »Wie groß sind diese Puppen?«, fragte Sue Mirafiore.


  »Einen Meter dreißig«, antwortete Thora. »Callibso ist kaum größer. Wenn sie um ihn herumtanzen, sieht er beinahe aus wie sie.«


  »Wie ein Vater und seine Kinder«, vermutete John Marshall.


  Rhodan wusste, dass der Mann für Sue, Sid und die anderen Kinder im Pain Shelter ein Vater gewesen war. Deswegen litt er auch so sehr unter seinem harten Durchgreifen. Manche seiner Mutanten nannten ihn einen Verräter, aber so laut, wie dieses Wort in seinem eigenen Gewissen erklang, konnte es ihm niemand ins Ohr schreien. In den ersten Monaten nach der Genesis-Krise hatte man John Marshall gefangen gehalten. Seine Persönlichkeit hatte sich so stark verändert, dass man ihm nicht mehr hatte trauen können. Erst vor wenigen Tagen hatte Bai Jun dem Mutanten die Chance gegeben, sich mit Einbrüchen in das Sektorenkommando in Berlin zu rehabilitieren. Marshall war um ein Haar in die Gewalt Chetzkels geraten, doch der Mutant hatte sich als zuverlässiger Mitstreiter bewiesen.


  »Seine Hände sind wie Schaufeln«, fuhr Thora fort. »Sein Kopf wirkt zu groß, und er hat mehr Zähne im Mund, als man erwarten sollte.«


  Die Erinnerung ließ Thoras Stimme beben. Rhodan hätte sie gern getröstet, aber vor den anderen wäre das der stolzen Arkonidin nicht recht gewesen, und in den Arm hätte er sie während des rasenden Flugs ohnehin nicht nehmen können.


  »Was bedeutet das, dass er durch die Zeit reist?«, fragte Sid González. »Könnte es eine Verbindung zwischen dem Derogwanien der Gegenwart und der Erde des neunzehnten Jahrhunderts geben?«


  »Wir können kaum etwas ausschließen«, antwortete Thora.


  »Vielleicht sind wir zu stark auf eine oberflächliche Ähnlichkeit fixiert«, meinte Marshall. »Diese Puppen erhalten ihre Lebensenergie von Callibso, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Der Eindruck drängt sich auf«, bestätigte Thora. »Sie werden umso hölzerner, je länger er fort ist, und ihre Vitalität steigt in seiner Nähe. Callibso selbst ist ein Ausbund an Lebenskraft, man spürt förmlich, wie sie von ihm ausströmt. Über seine Seelenfunken kann er sie geballt auf seine Puppen übertragen oder sie nach Belieben wieder entziehen.«


  »Das klingt für mich danach, dass die Puppen so etwas wie Maschinen sind«, sagte Marshall. »Sehr viel fremder als Roboter, aber doch Dinge, die für einen Zweck gebaut wurden. Ihr Schöpfer dürfte Callibso sein, zumindest kennen wir niemanden, der eher infrage käme. Maschinen verfolgen keine Eigeninteressen. Sie streben nicht nach Bequemlichkeit. Wenn Callibso also aus irgendeinem Grund einen Narren an der Erde früherer Jahrhunderte gefressen hat, werden sie willig für beliebige Zeit auf dieser zivilisatorischen Stufe verharren.«


  »Tatsächlich hört sich das, was Thora erzählt, nach einem Schauspiel an«, nahm Rhodan den Faden auf. »Das ist alles andere als eine sich eigenständig entwickelnde Kultur.«


  »Zumal das Technologieniveau uneinheitlich ist«, sagte Marshall. »Die Wracks der Raumschiffe kann man ignorieren, aber die moderne Klinik, in der die Puppen Thora behandelt haben, ist ein Anachronismus.«


  »Und sie konnten auch die IQUESKEL sabotieren«, ergänzte Rhodan.


  Thora hatte davon berichtet, dass das Schiff, mit dem Crest sie abgeholt hatte, zunächst ganz gemäß technischer Spezifikation in Transition gegangen war. Aber nach der Rückkehr in den Einsteinraum hatte sich die IQUESKEL nicht mehr abbremsen lassen. Während die Besatzung aus den beiden Arkoniden, Julian Tifflor, Mildred Orsons, Gucky, zwei Lotsen und zwei Unithern versucht hatte, zu verstehen, was mit den Triebwerken los gewesen war, hatte es nochmals transitiert. Und wieder. Und wieder. Insgesamt achtmal, unterbrochen nur für die Zeitspanne, die nötig war, um die Sprungtriebwerke aufzuladen. Ein Transitionsschock nach dem anderen. Die Bordpositronik hatte verrücktgespielt und die Lebenserhaltungssysteme teilweise außer Kraft gesetzt. Sie hatten ernsthaft erwogen, das Schiff komplett lahmzulegen und von Grund auf neu zu starten. Nur das Risiko, mitten im Nirgendwo zu stranden, hatte sie davon abgehalten.


  Noch immer wusste niemand, was Callibsos Puppen genau mit dem Schiff gemacht hatten. Nach der achten Transition hatte die Besatzung es wieder unter Kontrolle bekommen, indem sie einige Kerndatenbestände der Positronik gelöscht hatte. Die Sprungaufzeichnungen waren vollständig korrumpiert, die Lage Derogwaniens ein Rätsel.


  Durch Sternpeilungen hatten sie ihre eigene Position bestimmt, um dann zur Erde zurückzukehren. Die Unither Zerft und Liszog hatten sich auf eigenen Wunsch von der Gruppe getrennt. Jetzt war die IQUESKEL das letzte irdische Überlichtschiff innerhalb des Sonnensystems, verborgen in einem Krater. Eine Trumpfkarte des Widerstands, die auf eine passende Gelegenheit wartete, um ausgespielt zu werden.


  »Ihr habt mit allem recht, was ihr sagt«, meinte Thora. »Außer damit, dass die Puppen keine Eigeninteressen verfolgen könnten. Es gab eine Gruppe von Rebellen, die sich Lebenskraft von anderen Puppen gestohlen haben und vor Callibso fliehen wollten.«


  Rhodan fragte sich, ob diese Rebellen potenzielle Verbündete der Menschheit waren oder ob es sich genau umgekehrt verhielt. Immerhin hatte Rhodanos gesagt, Callibsos Puppen hätten vor langer Zeit versucht, die Menschen vom Weg abzubringen. Andererseits hatte Ernst Ellert Callibso so weit vertraut, dass er Thora auf Derogwanien zurückgelassen hatte. Rhodan wusste nichts über Ellerts Motive, aber offensichtlich hatte er Thora retten wollen. Sonst hätte er sich ihrer leicht während des Flugs mit der STERNENWIND entledigen können.


  »Vielleicht ist Ellert die Lösung«, spekulierte Rhodan. »Er ist ein Teletemporarier, und auch wenn John mit seinen Einwänden recht hat, ist das eine Verbindung zu Callibso. Immerhin sucht der Zwerg auf Derogwanien angeblich immer wieder einen ›Zeitbrunnen‹ auf. Vielleicht ist damit eine Zeitmaschine gemeint. Wenn Callibso so vernarrt in den englischsprachigen Kulturraum der Vergangenheit ist, liegt es nahe, dass er ihn oft besucht.«


  »Eine Zeitreise per Transmitter wäre auch möglich«, schlug Sid vor. »Als ihr euch auf die Suche nach Crest gemacht habt, Perry, haben euch Transmitter mehrmals nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit versetzt.«


  »Dann wäre sogar wahrscheinlich, dass das Gerät irgendwo auf den Britischen Inseln steht«, überlegte Rhodan.


  »Warum?«, fragte Thora. »Hat sich die englische Sprache nicht rasch auf eurem Planeten verbreitet?«


  »Doch, aber ein Jahrmarkt und Häuschen, wie du sie beschreibst, sind am ehesten in Europa zu finden.«


  »Hier gibt es auch viele Legenden über Leute, die Erfahrungen mit zeitlichen Verwerfungen gemacht haben«, ergänzte Marshall. »Mädchen, die zu einem Tanzfest ins Nachbardorf gehen und bei der Rückkehr ihre kleinen Brüder als Greise vorfinden.«


  Fünfdimensionale Effekte, Legenden, gewagte Schlüsse aus dürftigen Hinweisen, eine Spurensuche unter den Augen misstrauischer Invasoren. Sie würden sehr lange brauchen, und ihre Erfolgsaussichten wären mehr als ungewiss, wenn sie nicht noch weitere Fingerzeige von Rhodanos bekämen.


  »Seid ihr sicher, dass wir noch auf dem richtigen Kurs sind?«, fragte Sid. »Nach meiner Anzeige fliegen wir nach Süden.«


  »Bei mir wird Westen angezeigt!«, rief Sue.


  »Guck genau hin!«, gab Sid zurück. »Wir fliegen nach ... Du hast recht, nach Westen! Aber gerade war es noch Süden!«


  »Das liegt an den Datenquellen«, erklärte Thora. »Bislang haben sich die Anzüge an einem irdischen Navigationsnetz orientiert. Das gerät gerade durcheinander. Wir schalten besser auf Magnetkompass um. Der ist ungenauer, aber ausfallsicher.«


  »Wieso ist das Navigationsnetz auf einmal ...« Sid unterbrach sich selbst.


  »Operation Greyout«, sprach Rhodan aus, was alle erkannt hatten. Reginald Bull, Gucky und die anderen begannen, die Datenbasis der Erde zu korrumpieren.


  12.


  Satrak


  


  »Muss ich Sie schon wieder retten kommen?«, zischte Chetzkel.


  »Das wird nicht nötig sein«, gab Satrak zurück. Er hasste es, ohne Begrüßung direkt angefahren zu werden. Wie sollte jemand, der selbst so wenig Kultur wie Chetzkel besaß, die Zivilisation des Großen Imperiums verbreiten?


  Aito war dagegen eine Wohltat. Schließlich hatte er seiner virtuellen Assistentin gute Manieren programmieren lassen. »Ihre Leka-Disk wartet startklar auf dem Dach des Royal Victoria Hospital, Fürsorger.« Die sanfte Stimme war für niemanden sonst hörbar, solange sie ihre Botschaften über das Komplantat direkt in Satraks Kopf übermittelte.


  Die fünfundzwanzig Meter durchmessende Disk war als Fluchtschiff konzipiert, mit bester Stealth-Technologie und hervorragenden Beschleunigungswerten. Schirmgeneratoren und Offensivbewaffnung waren dafür reduziert worden. Die Sonderausstattung machte ab und zu Probleme, auch kürzlich wieder. Bis zum Vorabend war das Kleinstraumschiff auf der LATAS durchgecheckt worden, jetzt schworen die Ingenieure, dass es voll funktionstüchtig sei.


  Gegen ein Schlachtschiff wie die AGEDEN war die Leka-Disk natürlich ein Witz. Der achthundert Meter durchmessende Raumer hatte seine Außenbeleuchtung aktiviert, wodurch die Stahlkugel gut sichtbar über Belfast schwebte. Er beherrschte das Panorama, das sich Satrak bot, wenn er aus dem nach Südosten ausgerichteten Fenster des Zimmers sah, das er im Verwaltungstrakt des Royal Victoria Hospital requiriert hatte. Die AGEDEN überspannte die volle Strecke vom River Lagan bis zur Queen's University.


  »Wäre Ihr Flaggschiff im Orbit nicht flexibler stationiert?«


  »Ich will nachschauen, was ich bei meinem ersten Besuch dieses erbärmlichen Inselchens namens Irland übersehen habe.«


  Satrak war dankbar dafür, dass der Militärkommunikator, der die Holografie von Chetzkel projizierte, auf sichere Verbindungen ausgelegt war, anstatt eine besonders scharfe und naturgetreue Wiedergabe zu garantieren. Dadurch verwischte die gespaltene Zunge des Reekha, als sie der Kamera entgegenschnellte.


  »Was hält Sie nur hier?«, fragte Chetzkel. »Haben Sie eine Liebhaberin gefunden?«


  »Unsinn! Wenn hier Ruhe eingekehrt ist, will ich ohnehin mit Ihnen darüber sprechen, dass wir den Kontakt zwischen unseren Leuten und den Planetariern beschränken sollten. Ich habe erfahren, dass gemeinsame Nachkommen möglich sind.«


  »Ist Ihnen da ein kleiner Unfall unterlaufen?«


  »Spekulationen über meine romantischen Vorlieben können Sie gern den Gesellschaftsnachrichten der Primitiven überlassen.« Tatsächlich waren entsprechende Beiträge im planetaren Informationsnetz erstaunlich häufig. »Ich bin hier, damit die Menschen nicht denken, wir hätten Angst vor ihnen.«


  »Ein wahrhaft furchtloser Repräsentant des Großen Imperiums«, spottete Chetzkel. »Wissen Sie eigentlich, was auf dem Planeten vor sich geht?«


  Aito guckte hin und her, ihre weit aufgespannten Ohren zitterten. Das war die grafische Repräsentation dafür, dass die Positronik Datenbestände durchsuchte. Da Aitos Darstellung wie eine Bewohnerin von Satraks Heimatwelt Istrahir modelliert war, nahmen die runden Augen ein Drittel des Gesichts ein und die Ohren waren so groß wie Handflächen. Dadurch waren diese Signale gut erkennbar. »Funkmasten und Stromleitungen wurden umgesägt«, teilte Aito ihrem Herrn mit. »Mehrere Quadrocopter wurden sabotiert und sind nicht mehr flugfähig. Nahrungsmittellieferungen für die Kantinen der Terra Police sind verschwunden.«


  »Nichts von Bedeutung«, beschied Satrak.


  »Schauen Sie genau hin!«, forderte Chetzkel. »Wer immer dahintersteckt, hat seine Leute über den gesamten Globus verteilt. Plötzlich kommt es überall zu diesen Vorfällen, ohne dass es einen Anlass gäbe.«


  »Sagte ich bereits, dass Ihr Vorgehen bei Transitgefängnis Nummer zwölf diplomatisches Feingefühl vermissen ließ?«


  Eine Welle lief durch Chetzkels Schuppen. Oder war das eine Bildstörung?


  »Meine Intervention hat nichts damit zu tun. Nach Ihrer Rettung ...«, er ließ das Wort einen Moment wirken, »... hat sich die Lage beruhigt. Die einzige unserer Aktionen, die aktuell Aufsehen erregt hat, ist die Landung der LATAS bei dieser lächerlichen Flugshow. Und selbst dies wird nicht als bedrohlich, sondern als faszinierend wahrgenommen, weil Sie die Idee hatten, Führungen zu veranstalten wie in einer Vergnügungsanlage!«


  »Wir sollten diese Vorfälle nicht überbewerten.« Satrak wollte so lange wie möglich in Belfast bleiben. Die Videonachricht musste Rhodan erreicht haben, die Falle war gestellt. Wenn Satrak die Symbolfigur der Menschheit in die Hand bekäme, wäre der Reekha endgültig auf seinen Platz verwiesen.


  »Sogar einige Satelliten sind betroffen«, bohrte Chetzkel weiter.


  »Sind den Rebellen etwa Raumschiffe zu Hilfe gekommen?«


  »Nicht immer ist ein physischer Kontakt notwendig. Die Menschen scheinen geschickt mit Computerviren zu sein. Die Navigationsleitsysteme sind bereits ausgefallen.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Hat Ihr Verstand gelitten?«


  »Im Gegenteil, ich benutze ihn.« Befriedigt wartete Satrak das wütende Fauchen seines Gegenübers ab. »Ich werde einen Bericht vorbereiten lassen, den wir dann planetenweit verbreiten werden. Die Rebellen schädigen die Bürger der Erde. Sie machen den friedlichen Menschen, die sich nicht für ihre blödsinnigen Terroraktionen gewinnen lassen, das Leben schwer. Aber die Arkoniden werden die Dinge wieder ins Lot bringen. Wunderbar.«


  »Ich habe genug von Ihrem Geschwätz! Wir dürfen uns nicht von ein paar Primitiven auf der Nase herumtanzen lassen!«


  »Das tun wir nicht.«


  »Und was tun wir stattdessen?«


  »Wir hegen und pflegen diese Welt. Zupfen das Unkraut aus, wenn es sein muss.«


  »Was verstehen Sie unter Unkraut?«


  Satrak seufzte. »Vorerst werden wir niemanden töten, es sei denn, er greift uns direkt an.«


  »Wie schön.« Chetzkel unterbrach die Verbindung.


  Orangefarbenes Licht schien durch sein Fenster. »Das wagt er nicht!«, rief der Fürsorger, als er sich erhob.


  Aber Chetzkel wagte es. Die Thermostrahler der AGEDEN feuerten.


  Satraks Schwanz fegte den Stuhl, auf dem er gerade noch gesessen hatte, gegen die Wand. »Kommunikationseinheit! Prioritätsruf an Reekha Chetzkel!«


  »Verbindung wird aufgebaut ...«


  Eine gewaltige Dampfwolke hüllte die AGEDEN an. In ihrem Geschützfeuer musste die komplette Flussschleife des River Lagan verdunstet sein. Der Donner, der über die Häuser rollte, stammte sicher von den Wassermassen, die in das geleerte Flussbett zurückströmten und dort aufeinanderprallten. Bei einem so großflächigen Beschuss mochte auch die Böschung gelitten haben. Eine Überschwemmung wäre die Folge.


  »Wo bleibt meine Verbindung?«, rief Satrak.


  »Reekha Chetzkel hat Ihren Anruf noch nicht akzeptiert. Bitte haben Sie etwas Geduld.«


  Das Schlachtschiff schob sich nach Westen. Flirrend grüne Desintegratorstrahlen schlugen in den neuen Nordturm der Universität. Dort sollte das Institut für die Theorie interstellarer Raumfahrt eingerichtet werden. Der Turm befand sich noch im Bau, war aber schon jetzt das höchste Gebäude der Einrichtung. Bis ihn das Feuer der AGEDEN traf. Die Desintegratoren zerschnitten die Mauern im unteren Drittel. Der Rest stürzte in einer Staubwolke zusammen.


  »Mit meiner Autorität als Fürsorger dieses Protektorats übersteuern!«, schrie Satrak. »Verbindung sofort herstellen!«


  Immerhin hatte Chetzkel keinen Bordalarm ausgelöst, sonst wäre ein ziviles Kommando blockiert worden. So sah Satrak, wie er die Statusmeldungen seiner Offiziere entgegennahm.


  »Was tun Sie da?«, rief Satrak. »Sind Sie wahnsinnig?«


  Chetzkel verzog die Lippen, was die Schuppen in seinem Gesicht in Bewegung brachte, als seine roten Augen direkt in die Kamera blickten. »Ich schaffe mir ein Landefeld.«


  Tatsächlich senkte sich das Schlachtschiff ab.


  »Wenn diese Primitiven noch immer nicht begriffen haben, welche Kultur die überlegene ist, zerstöre ich eben, was sie für die größten Leistungen ihrer Zivilisation halten. Das sollte sie ...«


  »Stellen Sie den Beschuss sofort ein, oder ich werde dafür sorgen, dass Ihr Verhalten Konsequenzen hat!«


  Chetzkels Augen zuckten. »Ich empfange ein Anrufsignal von Jemmico.«


  Die Kommunikationseinheit in Satraks Büro meldete die gleiche Anfrage. »Ich auch.«


  Sie schalteten den dritten Gesprächspartner zu. Statt einer Porträtaufnahme drehte sich das Symbol der Terra Police im geteilten Wiedergabefeld.


  »Ich bin zwar nicht über die Hintergründe des Militärschlags informiert«, sagte Jemmicos Stimme, »aber zumindest scheint er keine Menschenleben gefordert zu haben. Nachts ist das Universitätsgelände verlassen, und auf dem betroffenen Flussabschnitt waren keine Boote unterwegs.«


  »Zeigen Sie gefälligst Ihr Gesicht!«, forderte Chetzkel.


  Zufrieden zuckte Satraks Schwanz. Entweder wusste Chetzkel nicht, wie unangenehm Augenkontakt dem neuen Sicherheitskoordinator war, oder es war ihm egal. So oder so verärgerte er den Mann, der als Einziger davon wusste, dass Satrak auf der Jagd nach Perry Rhodan war.


  Wie erwartet blickte Jemmico zur Seite, als sein Bild erschien. »Auch die Rebellen haben bislang kaum Tote verursacht«, berichtete er. »Nach den aktuellen Informationen ist nur in der Region Texas ein Mann umgekommen. Er galt als latent suizidgefährdet und hat sich vor ein schweres Fahrzeug geworfen, das die lokale Rekrutierungsstation der Terra Police abreißen sollte.«


  »Noch mag es kaum Verluste geben«, meinte Chetzkel. Immerhin verharrte die AGEDEN jetzt und schoss nicht mehr. »Aber wir müssen aufpassen, dass das so bleibt!«


  »Sorgen Sie lieber dafür, dass Ihre Soldaten sich zusammenreißen!«, appellierte Satrak. »Am besten schleusen Sie sie gar nicht erst aus!«


  »Sie sind einfach zu weich, um Verantwortung zu tragen!«


  »Meine Verantwortung besteht primär im Schutz dessen, was dem Imperium nützt. Das erreichen wir nicht durch Massaker! Denken Sie an Igolish, Vortasa, Ke'Tinio und Pranas Helor.«


  Obwohl ihm sein Anblick unheimlich war, beobachtete Satrak die Mimik in dem schlangenartigen Gesicht genau. Nach Aitos Recherche war Chetzkel aller Wahrscheinlichkeit nach an der Verwüstung von Ke'Tinio beteiligt gewesen. Er zeigte jedoch keine Reaktion, die seine offensichtliche Wut überlagert hätte.


  »Diese Protektorate sind jetzt defizitär, Igolish wurde sogar aufgegeben!«, fuhr Satrak fort. »Das darf in dem ersten Protektorat, das Imperatrice Emthon V. neu eingerichtet hat, nicht passieren! Seit über zehn Jahrtausenden zeichnen sich Arkoniden durch Vernunft aus, nicht durch Impulsivität.« Er verschränkte die Arme. »Wir warten ab.«


  Jemmico bat mit einem Wink um ihre Aufmerksamkeit. »Gerade ist das Kommunikationsnetz von Belfast zusammengebrochen.«


  »Sie sind auch noch hier?« Offenbar prüfte Chetzkel erst jetzt die Koordinaten, von denen Jemmico sendete. »Ich dachte, Sie wären längst in Terrania!«


  »Zum Glück war ich nicht in der Universität, nicht wahr? Anders als einige nun desintegrierte oder durch die Trümmer des Turms zerschlagene Verteilerknoten.«


  »Da sehen Sie, was uns Ihre unbedachten Aktionen einbringen!«, triumphierte Satrak.


  »Ganz so simpel ist es nicht«, wandte Jemmico ein. »Wir registrieren konzertierte Hackerangriffe. Die Kommunikationsnetze scheinen bevorzugte Ziele zu sein.«


  »Die bereiten etwas vor!«, zischte Chetzkel. »Das ist keine blindwütige Zerstörung!«


  »Ich nehme an, die würden Sie erkennen«, warf Satrak ein. »Sie scheinen viel Erfahrung damit zu haben.«


  »Lassen Sie jetzt diesen Unsinn, Fürsorger!«


  War es ein gutes Zeichen, dass Chetzkel ihn mit seinem Titel ansprach? »Wenn Sie Sorge um Ihre Schiffe haben, kehren Sie besser zurück in den Orbit.«


  Chetzkel zögerte. »Was ist Ihre Meinung, Jemmico?«


  »Vielleicht könnten Sie Einheiten zu den Hauptstützpunkten der Terra Police beordern: Jeweils eine Korvette oder einige Leka-Disken sollten zur Abschreckung ausreichen.«


  »Gerne. Überspielen Sie mir die Koordinaten.«


  Satrak hatte Chetzkel noch nie so freundlich erlebt. Trotz seiner Impulsivität war er nicht so dumm, die Wichtigkeit eines Mannes zu unterschätzen, der mit persönlicher Empfehlung der Imperatrice kam.


  Auch für Satrak wäre eine Konfrontation mit Jemmico unsinnig gewesen. »Ein kluger Gedanke«, behauptete er, obwohl er die Kampfschiffe in diesem Moment lieber an der Peripherie des Systems gewusst hätte. »So halten wir alle Optionen offen. Aber wenn Ihre Soldaten das Feuer eröffnen, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen!«


  Chetzkels Lippen teilten sich, sodass sie den Blick auf die knochenweißen Zähne freigaben. »Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie sich wieder gefangen nehmen, Satrak. Diesmal würde ich die Befreiungsaktion für unseren geschätzten Fürsorger großflächiger gestalten.«


  13.


  Perry Rhodan


  


  »Du musst dich konzentrieren!«, forderte Sid González.


  Perry Rhodan wusste, dass der Siebzehnjährige recht hatte. Trotz seiner Jugend war Sid einer der erfahrensten Mutanten der Erde, und er hatte seine eigenen Parafähigkeiten unerbittlich, zeitweise sogar selbstzerstörerisch trainiert, um zu einem überragenden Teleporter zu werden. Wenn jemand wusste, wie Rhodan in kurzer Zeit lernen konnte, seine Verbindung zum Enteron zu nutzen, dann war es Sid.


  Aber es fiel schwer, den Blick von dem Schlachtschiff zu wenden, das beinahe die Universitätsgebäude berührte und dennoch so hoch aufragte, dass sein oberer Bereich zwischen den dunklen Wolken verschwand. Der Kugelraumer hatte auf den Fluss geschossen und dann seine flirrend grünen Desintegratorstrahlen in ein Ziel am Boden gelenkt. Nun war kein Waffeneinsatz mehr zu sehen, aber ein Schwarm von Beibooten hatte das 800-Meter-Schiff verlassen. Rhodan fragte sich, was die abgesetzten Soldaten in der Stadt machten und ob Thora und John Marshall ihnen ausweichen konnten, während sie die Lage am Royal Victoria Hospital erkundeten.


  »Du machst dir Sorgen um sie«, sagte Sue Mirafiore.


  Ab und zu kam noch das Mädchen in ihr durch. Während Rhodan unter Sids Anleitung übte, sah sie von einer Schaukel aus zu. Der Cave Hill war ein beliebtes Naherholungsziel für die Belfaster. Er bot alles vom Spielplatz über Eisbuden, einen Zoo und Minigolfanlagen bis zum Belfast Castle, in dem die historisch Interessierten zufriedengestellt wurden. Jetzt, mitten in der Nacht und nach einem Gewitter, war der bewaldete Hügel ausgestorben und damit ein guter Ort, um ungestört zu sein.


  »Sie können gut auf sich aufpassen.« Rhodan war unsicher, ob er Sue oder sich selbst damit beruhigen wollte. Dabei war die Aussage objektiv richtig. John Marshall hatte in Sugar Land, einer üblen Gegend von Greater Houston, seine Zuflucht für Straßenkinder betrieben, und Thora war eine erfahrene Raumschiffskommandantin. Dennoch hämmerte Rhodans Herz bei der abstrakten Vorstellung einer Gefahr, in der sie schweben mochten. Ich sollte ehrlich zu mir selbst sein. Ich will Thora nicht verlieren, nachdem wir uns gerade erst gefunden haben. Die beiden hatten sogar die Kampfanzüge zurückgelassen, um einer Ortung zu entgehen.


  »Setz dich an den Baum!« Nach einer sehr kurzen Phase der Scheu hörte Sid sich jetzt eher wie ein Drill Sergeant an als wie ein Lehrer.


  Rhodan folgte der Aufforderung.


  Sid hockte sich neben ihn und nahm seine Hand. »Der Körperkontakt zu anderen Mutanten kann deine Fähigkeiten verstärken. Schließ deine Augen und versuch es noch einmal.«


  Rhodan lauschte auf das Tröpfeln, mit dem das Wasser nach dem Regen in den Baumkronen von Blatt zu Blatt und schließlich in das am Boden liegende Herbstlaub fiel. Der Wind wehte beständig hier oben auf dem Hügel. Die Kettenglieder von Sues Schaukel quietschten.


  »Ich spüre das Enteron«, murmelte Rhodan. »Aber das tue ich die ganze Zeit schon.«


  »Blende alles andere aus. Konzentrier dich allein auf dieses Gespür.«


  Das Enteron hatte immer Körpertemperatur. Manchmal bewegte es sich oder übte sanften Druck aus, aber auch, wenn es nur glatt an Rhodans Rücken lag, wusste er, dass es dort war. Telepathen sprachen oft davon, die Gedanken einer Menschenmenge als Grundrauschen wahrzunehmen, auch wenn sie gerade in niemandes Kopf schauten. Vielleicht war Rhodans Gespür ähnlich.


  Das Enteron glitt an seinem Bauch entlang und schmiegte sich an seine Brust.


  »Hast du diese Bewegung bewusst herbeigeführt?«, fragte Sid.


  Stumm schüttelte Rhodan den Kopf.


  »In Ordnung. Das macht nichts. Probier es jetzt. Versuch, es über deine Schulter kriechen zu lassen.«


  Rhodan ließ in seinem Kopf das Bild entstehen, wie sich der schwarze Symbiont nach oben schob. Er stellte sich Wellenbewegungen vor, wie bei einer Nacktschnecke. Als das ohne Effekt blieb, dachte er daran, wie das Enteron Pseudopodien ausbilden und diese an seinem Brustbein entlangschieben könnte.


  Nichts geschah.


  »Fühlst du die Kraft, die du von mir bekommst?«, fragte Sid.


  »Ich spüre deine Hand in meiner, aber mehr nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Bedeutet das, dass die Beherrschung des Enterons keine Mutantengabe ist?«


  »Du brauchst mehr Geduld!«, rief Sue herüber. »Bei den meisten dauert es Jahre, bis sie mit ihren Parafähigkeiten etwas anfangen können.«


  »Wir haben aber keine Jahre!«, wies Sid sie zurecht. »Wir haben nur Stunden! Bis dahin muss Perry Rhodanos spüren können!«


  Das wäre in der Tat hilfreich gewesen. Bei ihren ersten Begegnungen hatte Rhodan nicht nur gewusst, wo sich sein älteres Ich aufgehalten hatte, sondern war auch über dessen Zustand grob orientiert gewesen. Oder hatte er in Wirklichkeit nicht Rhodanos, sondern das Enteron gespürt, das noch nicht auf ihn übergegangen war?


  Jetzt jedenfalls spürte er Rhodanos nicht. Er wusste auch nicht, ob er sich das hätte wünschen sollen. Wie war es wohl, die Empfindungen eines alten, kranken und verwundeten Mannes mitzufühlen, dem der Tod in die Glieder kroch?


  


  


  Thora da Zoltral


  


  Die Straßen waren noch immer verstopft, aber der Strom zog jetzt in die andere Richtung. Anfangs waren die Menschen vor dem arkonidischen Schlachtschiff geflohen, jetzt gewann die Neugier überhand und sie bewegten sich auf das stählerne Gebirge zu.


  Der Plan Thoras und John Marshalls, mit dem Bus zu fahren, scheiterte am Ausfall des Nahverkehrs. Da auch kein Taxi aufzutreiben war, bewegten sie sich seit einer Stunde durch die Menge. Dafür war auch das Versagen der Navigation auf Marshalls Pod verantwortlich. Sie war nicht einfach ausgefallen, sondern fehlerhaft. Die Straßen auf der Wegführung hatten einen bestenfalls losen Zusammenhang mit den realen Gegebenheiten. Greyout umfasste viel mehr, als Daten zu entfernen. Bei gelöschten Informationen war offensichtlich, dass etwas fehlte. Man konnte weitere Quellen zu Rate ziehen, aus Bekanntem interpolieren und so den Datenbestand rekonstruieren. Fälschungen waren schwerer zu entdecken und zu korrigieren.


  »Da braucht ihr gar nicht herumzuprobieren!«, rief ihnen ein Rothaariger mit spitzer Nase und einem Gesicht voller Sommersprossen zu. »Ihr kriegt jetzt keine Nachricht raus!«


  Marshall sah von seinem Pod auf. »Eigentlich will ich gar nichts senden. Ich suche nur den ...«


  »Hoffnungslos, Mann!« Er lehnte sich an die Laterne, die gemeinsam mit einem Müllcontainer einen Wellenbrecher für die Menge bildete. »Das Evernet ist überlastet. Jeder will ein Filmchen von der Riesenmurmel an seine Braut oder seine Kumpels schicken. Für diese Last sind die Datenverbindungen nicht ausgelegt.«


  Idiot. Thora nickte lächelnd. »Eigentlich suchen wir das Royal Victoria Hospital. Ein Freund von uns wurde da eingeliefert.«


  »Mitten in der Nacht? War der etwa an der Universität, als die Arkoniden sie beschossen haben?«


  »Ja, genau.«


  »Schweinerei, wirklich. Ich hab allen gesagt, dass Arkoniden nicht zu trauen ist. Ich meine, hey, die fliegen jahrelang durchs Weltall. Da draußen schützt einen nichts vor harter Strahlung. Die grillt einem das Hirn und macht aggressiv.«


  »So habe ich das nie betrachtet«, sagte Marshall.


  »Und wenn die dann die Finger an solchen Waffen haben ... Ich sag's euch, es geht zu Ende mit der guten Mutter Erde. Wenn ihr noch etwas Belfast Ale trinken wollt, tut's jetzt!«


  Trotz seiner fatalistischen Rede wirkte der Rotschopf nicht beunruhigt.


  »Wo wir beim Trinken sind«, fuhr er fort, »habt ihr vielleicht ein Pfund für einen Mann, der sich zu erinnern versucht, wie er euch den Weg zum Royal Victoria beschreiben kann?«


  Lokale Währung hatten sie nicht dabei, und der Solar hatte sich hier nie durchgesetzt. Durch die Zerstörung Terranias verlor die Weltwährung ohnehin an Vertrauen. Die Verkehrsmittel hätten bargeldlose Zahlungen akzeptiert.


  »Wir sind sofort los, als wir das von unserem Freund gehört haben«, behauptete Marshall. »Deswegen haben wir nichts eingesteckt.«


  Der Mann kratzte sich am Hinterkopf. »Tja, Pech für mich. Aber euch bringe ich Glück. Ich helfe euch auch so. Ihr geht schon in die richtige Richtung. Die nächste Querstraße links, danach schräg rechts und über die Brücke. Dann seht ihr es schon.«


  Die Beschreibung erwies sich als korrekt, auch wenn auf Marshalls Pod keine Brücke eingezeichnet war. Hier waren die Straßen plötzlich ausgestorben, sie lagen wohl nicht mehr auf einer Route, die zum Schlachtschiff führte.


  Das Krankenhaus war mit seinen sechs Stockwerken und der einhundertfünfzig Meter langen Front nach irdischen Maßstäben ein großes Gebäude. Während die Wand im unteren Teil gerade gestaltet war, lockerten Wölbungen die obere Hälfte auf. Nur noch spärlich belaubte Bäume hielten den Lärm von der Grosvenor Road ab. Ein Helikopter startete gerade vom Dach.


  »Immerhin ist hier auch nachts Betrieb«, meinte Thora.


  »Patienten sind nicht nur von neun bis fünf krank«, sagte Marshall.


  Die Beleuchtung war dezent gehalten. Auch die Umgebung war wegen des gegenüberliegenden Parks eher dunkel, nur die Lichtreklame des Lincoln Hotels warb um späte Gäste.


  »Die Besuchszeit wird vorbei sein«, meinte Marshall, »aber von außen können wir uns dennoch umsehen. Ich schlage vor, Sie haken sich ein.«


  Er winkelte seinen Ellbogen an. Als Thora nicht reagierte, nahm er ihre Hand und legte sie in die Beuge.


  »Was soll das?«


  »Liebespaare, die in einer lauschigen Nacht lustwandeln, machen das so.«


  »Was soll denn an dieser Nacht lauschig sein? Ein Schlachtschiff ist auf diese Stadt niedergegangen, etwas weiter Richtung Zentrum quellen die Straßen über, und hier füllen Pfützen die Schlaglöcher.«


  »Trotzdem wird ein flüchtiger Beobachter uns so unauffälliger finden.«


  Thora seufzte. »Wenn es der Sache dient, soll es mir recht sein.«


  Während sie das Gebäude abschritten, fragte sie sich, ob es ihr gefallen würde, wenn Perry Rhodan auf diese Weise mit ihr spazieren ginge. Die Menschen waren so ... indirekt in diesen Dingen. Im Vergleich zu den Arkoniden wirkten sie verschüchtert. Das hatte seinen Reiz, weil die Spannung dadurch bewahrt wurde, dass vieles im Ungewissen und Ungesagten blieb. Aber auf die Dauer würde das Thoras Geduld überfordern.


  Am Eingang war niemand zu sehen. Hinter einer transparenten Tür brannte Licht, man konnte einen Empfangstresen erahnen.


  »Keine Wachen«, stellte Marshall fest.


  »Keine aus Fleisch und Blut«, präzisierte Thora. »Sehen wir uns die Sache aus der Nähe an?«


  Sie gingen hinein und wurden von einer freundlichen, aber müden Dame abgefangen. Auf ihre Frage nach einem Mike Snyder teilte sie ihnen mit, dass niemand dieses Namens aufgenommen sei, erst recht nicht in der Notfall- oder Intensivabteilung, die als einzige zu dieser nächtlichen Stunde Besucher zuließen.


  »Scanner«, sagte Thora, als sie draußen ihren Weg fortsetzten. »Sensorbänder, direkt, wenn man hineinkommt.«


  »Können Sie abschätzen, wie leistungsstark diese Geräte sind?«


  »Die sind rustikal, keine Zierstücke, die sich gut in die Architektur einpassen oder hübsch aussehen. Sicher aus Militärbeständen und eilig angebracht. Es wäre keine gute Idee, mit hochtechnologischer Ausrüstung daran vorbeizulaufen.«


  »Was ist mit der Stealthfunktion der Kampfanzüge?«


  Nachdenklich schüttelte Thora den Kopf. »Die könnte sie täuschen, aber vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich würden wir entdeckt.«


  »Dann müssen wir Rhodanos anders herausbringen.«


  Sie bogen ab in die Johnston Road. Auf dieser Seite waren die Krankenhausfenster gut besetzt. Aus den oberen Stockwerken hatte man einen unverstellten Blick auf das Schlachtschiff.


  Der Lieferwagen einer Textilreinigung fuhr auf das Gelände.


  »Ich denke, ich besorge uns angemessene Kleidung«, sagte Marshall.


  Sie gingen in den Park und fanden Sichtschutz hinter einem dichten Busch. Einen Augenblick stand Marshall unbewegt. Dann verschwand er schlagartig.


  Thora blinzelte, obwohl sie den Effekt nicht zum ersten Mal sah. Es fiel schwer, sich an Mutantenfähigkeiten zu gewöhnen.


  Aus ihrem Versteck beobachtete Thora weiterhin die Umgebung. Ein offener Gleiter mit einer Handvoll arkonidischer Soldaten schwebte vorbei. Sie machten einen gelangweilten Eindruck, erwarteten wohl nicht, auf Widerstand zu stoßen.


  Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis Marshall zurückkam. Er näherte sich über einen Parkweg und trug einen Packen heller Kleidungsstücke. Sein Gesicht wirkte hart, er starrte geradeaus und presste die Lippen zusammen.


  »Was ist los?«, fragte Thora.


  Er sah zu dem Schlachtschiff, das zwischen den vom Herbstlaub weitgehend befreiten Zweigen zu erahnen war. »Es hätte schlimmer kommen können als das da.«


  »Soll das ein Scherz sein? Die Menschen werden jahrtausendelang Sklaven sein, wenn wir nichts gegen diese Invasion unternehmen!«


  Etwas in seinem Blick ließ Thora einen Schritt zurückweichen. Sofort trieb der Stolz ihr Tränen in die Augen.


  »Kein Scherz«, grollte der Mann, den sie als so sanftmütig kennengelernt hatte. »Glauben Sie mir, wir haben Glück gehabt.«


  14.


  Bai Jun


  


  Die Nachricht, dass der gewaltige Flottentender zur Besichtigung stand, hatte sich noch vor Beginn von Greyout im Netz verbreitet. Die Besucherzahl auf dem Gelände der Air Show hatte sich dadurch verfünffacht. Die Arkoniden reagierten darauf, indem sie rund um die Uhr Zutritt zur LATAS gewährten, aber das reichte nicht.


  Die Zahl der Interessierten, die gleichzeitig an Bord durften, war begrenzt, Reservierungen waren nicht vorgesehen. Dadurch sammelte sich eine Menschenmenge vor den Schleusen, die ein Stadion hätte füllen können. Die sanitären Anlagen waren nicht auf einen solchen Ansturm ausgelegt, Verpflegung und Regenschutz musste jeder selbst organisieren. Entsprechend glichen die Menschen bald einer Versammlung von schlammverschmierten Bettlern. Die Terra Police griff nur zögerlich durch, wenn es in der aufgeheizten Atmosphäre zu Schlägereien kam.


  Bai Jun schämte sich für das unzivilisierte Bild, das die Menschen vor dem Fanal arkonidischen Fortschritts boten. Sie degradieren uns zu Tieren.


  Im Schiff war alles sauber und trocken. Von der Bordpositronik projizierte Energiefelder führten die Gruppen durch das Schiff. Das Innere war angesichts der Ausmaße des Flottentenders überraschend eng, die Gänge erinnerten Bai Jun an ein Unterseeboot, auf dem jeder Kubikzentimeter wertvoll war.


  Nahe den Personenschleusen standen noch mehrere Gruppen beieinander, sodass sie die frustrierten Ausrufe der Schaulustigen hörten, die ihre Eindrücke nicht sofort ins Netz einspeisen konnten. Für Bai Jun war diese Bestätigung, dass Greyout seit einigen Stunden Erfolg zeitigte, eine gute Nachricht.


  Die Energiefelder wählten unterschiedliche Routen. Bai Jun spielte den staunenden Hinterwäldler, der alles mit seiner Kamera dokumentierte. Tatsächlich war die Aufnahmefähigkeit der Schachtel, in der sich auch der Strahler befand, ausgesprochen beschränkt. Sie beherbergte jedoch eine Karte der LATAS und errechnete innerhalb dieses dreidimensionalen Modells die ungefähre Position, soweit das ohne aktive Ortung und externe Verbindung allein mit einem Trägheitssensor möglich war.


  Um sich bis zum Start zu verbergen, brauchten sie einen selten frequentierten Bereich. Zudem musste sich dieser nahe an der Zentrale befinden, damit das Enterkommando einen kurzen Weg hatte, wenn es zuschlüge.


  Sie fanden ihn im Sprungtriebwerk. Bei einem Kugelraumer füllte es die mittlere Schale und damit etwa fünfundsiebzig Prozent des Volumens aus. Bei der LATAS war der Anteil noch etwas höher, weil man vom Ideal der Kugelform abwich, deren Nutzung die Arkoniden über Jahrtausende optimiert hatten.


  »Die genaue Sprungreichweite des Schiffs unterliegt militärischer Geheimhaltung«, erläuterte das rot leuchtende Energiefeld. Seine Form erinnerte Bai Jun an eine überdimensionierte Kakaoschote. »Sie dürfen aber davon ausgehen, dass der Flottentender mit den übrigen Schiffen der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille mithalten kann.«


  Bai Jun ließ sich zu Josue Moncadas zurückfallen, der seine auffällig weiße Kleidung mit einem Mantel kaschierte, wie russische Flieger ihn im Zweiten Weltkrieg getragen hatten.


  »Dieser Raum wäre ideal«, wisperte er ihm zu. »Wir befinden uns im Kommandomodul. Die Zentrale ist direkt über uns.«


  Moncadas schüttelte den Kopf. »Wir brauchen etwas Kleineres. Hier kann ich die Signale unmöglich kontrollieren.« Er schwitzte, was bedeuten mochte, dass er die Energieströme des Schiffs bereits mit seiner Gabe sondierte.


  »Ich besorge Ihnen einen kleineren Raum«, versprach Bai Jun.


  Gegenwärtig hielten sie sich in einem Saal auf, dessen Dimensionen schwer zu schätzen waren. Man kam sich vor wie ein Floh auf einem vielfach segmentierten Nadelkissen, das Wände, Boden und Decke polsterte. Darin steckten die mastenartigen Strukturfeldkonverter und ragten in scheinbar willkürlichen Winkeln in den Raum. Nirgendwo fand das Auge Vertrautes, an dem es sich hätte festhalten und Entfernungen sinnvoll abschätzen können.


  Während das Energiefeld vor ihnen herschwebte, gingen sie auf einem Steg, auf dem nur drei nebeneinander Platz hatten.


  Thursey drehte ihre angebliche Lunchbox so hektisch in den Händen, dass Bai Jun befürchtete, sie würde sich bald unbeabsichtigt öffnen, sodass der darin verborgene Strahler zu Boden fiele.


  Er wartete, bis ein schmaler Abzweig von dem Steg zu einem Durchgang führte. Dort bog er ab.


  Das Energiefeld unterbrach seinen Vortrag. »Dieser Bereich gehört nicht zu unserer Tour!«


  Bai Jun hoffte, dass im Innern des Sprungtriebwerks keine Waffensysteme installiert waren. Schließlich würden Feinde in einem Raumgefecht erst spät hierher vordringen und dann auch keine für den Kampf entscheidenden Komponenten wie Schiffssteuerung, Schirmgeneratoren oder Geschütze vorfinden. Zügig schritt er durch die Öffnung.


  Wie erhofft führte sie in eine Kammer. Hier gab es neben einem Wartungsterminal und einem offenbar inaktiven Roboter diverse Ersatzteile. Der Raum hatte eine Grundfläche von zehn Quadratmetern.


  Genau richtig.


  Ohne das protestierende Energiefeld zu beachten, winkte er die anderen herein.


  Moncadas drückte neben dem Durchgang die flache Hand gegen die Wand. Er schloss die Augen.


  Das Energiefeld folgte ihnen. »Ihr Verhalten verstößt gegen das im Großen Imperium allgemein anerkannte Gastrecht!«, zeterte es. »Sie sind auf diesem Schiff willkommen, sollten aber nicht von der Route abweichen, die ich Ihnen zeige. Anderenfalls kommt es zu Verzögerungen, sodass die weiteren Interessierten länger warten müssen.«


  Ohne die Rechte von der Wand zu lösen, wischte Moncadas mit der Linken durch den leuchtenden Körper. Das Energiefeld erlosch augenblicklich.


  »Alarmsignale!« Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn. »Mehrere! Wegen des Ausfalls unseres Führers und einer unidentifizierten Anwesenheit in diesem Raum, nehme ich an. Sensoren für Druck und Wärme schlagen an.«


  Thursey holte ihre Waffe hervor. Sie fand schnell Nachahmer.


  »Ich halte die Signale fest«, murmelte Moncadas. »Nehme sie auf ... lasse sie diffundieren ....«


  Bai Jun glaubte, Moncadas' Haut aufscheinen zu sehen. Er mochte sich täuschen, weil die Beleuchtung flackerte.


  Er nahm seine Pistole heraus und führte eine Energiezelle ein. Der Strahler meldete Funktionsfähigkeit.


  Moncadas öffnete die Augen. »Es ist geschafft«, sagte er mit dünner Stimme. »Wenigstens für den Moment. Vielleicht wird in einiger Zeit erneut Alarm ausgelöst, wenn keine Rückmeldung von der Zentralpositronik kommt.«


  Bai Jun nickte. »Behalten Sie das im ...«


  Plötzlich stand ein Arkonide im Durchgang. Seine Uniform hatte viele Taschen, aus denen Instrumente ragten. Verblüfft starrte er sie an.


  Marcus Everson reagierte am schnellsten. Ein weißer Strahl gleißte aus seiner Waffe.


  Der Arkonide verdrehte die Augen und sackte zusammen.


  »Sind da noch mehr?«, zischte Bai Jun.


  Everson bewegte sich erstaunlich geschmeidig für einen muskulösen Mann von einem Meter neunzig. Während er hinausspähte, zog Thursey den Arkoniden in ihre Mitte.


  »Das scheint der Einzige gewesen zu sein«, meldete Everson.


  »Gut.« Thursey riss das Knie hoch, um dann mit voller Wucht auf das Genick des Paralysierten zu stampfen. Ein trockenes Knacken begleitete das Brechen der Wirbel. »Und der ist jetzt auch erledigt.«


  »Sind Sie wahnsinnig?«, rief Everson.


  »Nicht so laut!«, mahnte Bai Jun.


  Moncadas hatte die Augen zwar geöffnet, schien aber weniger von seiner greifbaren Umgebung zu registrieren als von den Energieströmen, denen er nachspürte. Alle übrigen Mitglieder des Enterkommandos hatten ihren Eid auf Excalibur geschworen. Ihren harten Gesichtern war anzusehen, dass die Aktion der jungen Anführerin Beifall fand.


  »Das ist nicht Rhodans Weg!«, insistierte Everson. Immerhin war er jetzt etwas leiser.


  »Stellen Sie sich nicht so an!« Bai Jun hielt die Augen des kräftigen Mannes mit seinen eigenen fest. »Ich bin sicher, dass Sie als Söldner Schlimmeres gesehen haben.«


  »Diesen Abschnitt meines Lebens möchte ich lieber vergessen.«


  »Das ist bedauerlich, denn wie es aussieht, werden Sie in nächster Zeit gebrauchen können, was Sie in den afrikanischen Rohstoffkriegen gelernt haben.«


  Thursey lächelte selbstgefällig auf die Leiche hinab.


  »Und Sie lassen ab jetzt solchen Unsinn«, wandte sich Bai Jun an sie. Er konnte nicht dulden, dass ihm die Kontrolle über das Team entglitt und jeder tat, was er für richtig hielt.


  »Das sind unsere Feinde!«, begehrte Thursey auf.


  »Glauben Sie, der Tod eines Maschinisten hat unsere Feinde entscheidend geschwächt?«


  »Jedenfalls kann er uns nicht mehr verraten.«


  »Aber er kann vermisst werden. Wir hätten ihn nach seinem Einsatzplan befragen können. Es dauert noch drei Stunden bis zum Start des Rennens. Die LATAS wird noch später abheben.«


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Thursey knirschte mit den Zähnen, bevor sie den Kopf senkte.


  Im Innern dieser hübschen Frau schäumt ein tollwütiger Hund, dachte Bai Jun. Aber noch ist sie unser Hund, und noch beißt sie die richtigen Leute.


  15.


  Thora da Zoltral


  


  »Kannst du mir aushelfen?«, rief Thora über die wummernde Musik hinweg. »Ich würde gern dieses dunkle Getränk bestellen.«


  Die Uniformierte sah sie an. »Warum bestellst du es dir nicht einfach?«


  Thora lächelte verlegen. »Ich habe nichts von der planetaren Währung dabei.«


  Die Soldatin lachte. »Diese Primitiven sind daran gescheitert, eine planetare Währung einzuführen. Hier bezahlt man in jedem Territorialstaat anders. Aber das braucht uns nicht zu kümmern.«


  Sie schlug mit der flachen Hand auf die Theke, bis der Barkeeper zu ihnen kam. Wie die meisten Gäste im Cyber Club war er ein sogenannter Cyco, hatte also seinen Körper verändern lassen. Die platinfarbenen Lippen und die sternförmigen Pupillen waren dabei noch die harmloseren Designs, vielleicht sogar nur temporäre Applikationen. Der Sporn, der aus dem Kinn wuchs, war schon eine stärkere Veränderung. Thora bezweifelte, dass er mit den Kiemen an den Seiten des Halses unter Wasser atmen konnte, aber es sah interessant aus, wie sie sich öffneten und schlossen.


  »Ein Guinness für meine Freundin!«, forderte die Soldatin.


  Thora drehte eine Strähne zwischen ihren Fingern. Sie war froh, ihre weiße Haarfarbe zurückzuhaben.


  »Sie können es so lange Protektorat nennen, wie sie wollen.« Auch das Haar der Soldatin war lang und weiß, ihre Augen rot und die Figur zeugte ebenso wie Thoras von regelmäßigem Training. »Wir sind eine Besatzungsmacht, und Besatzer fordern. Sie bezahlen nicht.«


  Der Barkeeper stellte das gut gefüllte Glas vor Thora ab. In den Schaum hatte er mit dem letzten Rinnsal aus seinem Zapfhahn eine vierblättrige Pflanze gezeichnet.


  »Du bist nicht bei der Flotte, oder?«, fragte die Soldatin. »Zivilangestellte?«


  Thora zuckte mit den Schultern. »Das Protektorat muss aufgebaut werden.«


  »Ich habe nichts gegen Zivilisten«, beteuerte sie. »Bin bald selbst wieder eine. Noch drei Monate, zwei Tage und«, sie sah auf ihre Handgelenkpositronik, »drei Stunden.«


  Das Abzeichen auf ihrer Uniform zeigte einen einsamen Mond. Sie war also eine Ver'ark, eine niedrige Offizierin. Genau richtig.


  »Mein Name ist Criseta«, log Thora


  »Ich bin Fadila.« Sie salutierte schlampig. »Fadila Luteli.«


  »Und was zieht dich in einen Club der Menschen, Fadila?«


  »Ich kann keine Soldatengesichter mehr sehen, und es ist viel zu lange her, dass ich Luft geatmet habe, die nicht vom Lebenserhaltungssystem eines Raumschiffs umgewälzt wurde.«


  »Dann hast du dir den richtigen Ort ausgesucht. Keimfrei ist es hier wirklich nicht.«


  Dichte Schwaden trieben durch den Club und leuchteten in bunten Lichtern. Jenseits eines respektvollen Abstands von zwei Metern um die beiden Arkonidinnen drängten sich die Gäste. Manche tanzten, andere schwatzten miteinander, viele standen isoliert herum und fanden ihr Glas, ein Poster an der Wand oder die Musterung des Fußbodens unglaublich interessant. Oft reichte man Pods herum, um sich die Skurrilitäten zu zeigen, die Greyout nach sich zog. In der populärsten Online-Enzyklopädie war der Eiffelturm nie zerstört worden und thronte noch immer auf dem Zuckerhut über Rio de Janeiro. Die meisten Änderungen waren weniger offensichtlich.


  »Ich frage mich, bei wem das Hirn tiefer in Fiktivspielwelten abgedriftet ist«, murmelte Fadila, »bei Reekha Chetzkel mit seiner Schlangenhaut oder bei Fürsorger Satrak mit seinem Affenschwanz.«


  »Soweit ich weiß, hat Satrak sich nicht verändern lassen. Er ist von Geburt an so.«


  »Das spricht für ihn, aber dennoch hat Chetzkel bei mir größere Sympathien. Immerhin hat er Landgang genehmigt.«


  »Und was hältst du von den Menschen hier?«


  Fadila drehte der Theke den Rücken zu, stützte die Ellbogen auf und musterte die Menge. Eine blau geschuppte Frau wand sich auf der Tanzfläche, wurde dabei von einigen Typen angestiert.


  Ein alter Mann hatte sich Drähte einsetzen lassen, die an verschiedenen Stellen aus seiner runzligen Haut brachen oder wieder darin verschwanden und vor seinem Gesicht ein Geflecht bildeten. Vielleicht war er einer der wenigen, deren Modifikationen über die Anpassung des Erscheinungsbilds hinaus einen Zweck erfüllten. Die Drähte könnten eine Sehhilfe im Infrarotbereich oder andere Sensoren bieten.


  Die mit Dornen besetzten Schwingen eines jungen Mannes waren dagegen nicht nur funktionslos, sondern sogar hinderlich. Ständig blieb er damit an anderen Gästen hängen. Als er sich umdrehte, um sich zu entschuldigen, räumte er die Gläser von einem Stehtisch ab, was die dort versammelten Damen zu entsetztem Kreischen veranlasste.


  »Wenn alle Menschen so wären wie die hier, gefiele dieser Planet unseren Kommandanten gut«, meinte Fadila.


  Thora nippte an ihrem Guinness. Es war sowohl bitter als auch süß. »Wir gefallen auch einigen hier gut.«


  Fadila warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Der dort hinten starrt uns schon die ganze Zeit an.« Unauffällig zeigte sie auf Perry Rhodan, der sich im Schatten einer Säule hielt.


  Fadila hob eine Augenbraue. »Und wenn schon.«


  »Ich finde ihn ganz nett.« Thora drehte ihr Glas in den Händen. »Hast du es schon einmal mit einem Planetarier gemacht?«


  »Das Verrückteste war ein Reptilienabkömmling auf Ketana.« Fadila grinste. »Er war so verknallt in mich, dass er seine Schuppen drei Wochen lang mit einer Paste eingerieben hat, um sie weich zu machen. Er wollte meine Haut beim Sex nicht aufreißen.«


  »Wie war er?«


  »Einmal und nie wieder. Hinterher hat er sich beschwert, ich sei zu heftig gewesen. Hätte ihm einen Finger abgerissen. Dabei waren es nur die ersten beiden Glieder, und die wachsen bei seiner Spezies schnell nach.«


  Thora blickte wieder zu Rhodan hinüber. »Der sieht wirklich interessant aus. Diese Hände können bestimmt fest zupacken.« Tatsächlich wurde ihr heiß bei der Erinnerung, wie sie in dem Zelt in Ostengland Rhodans Griff auf ihren Brüsten gespürt hatte. Wie wäre es wohl weitergegangen, wenn nicht die Nachricht über Rhodanos dazwischengekommen wäre?


  »Ja, er ist gut gebaut«, meinte Fadila. »Sieht auch so aus, dass an ihm alles echt ist. Da muss man nicht befürchten, dass irgendwas abbricht, wenn man zu fest daran zieht.«


  »Wollen wir ihn zusammen nehmen?«


  »Wieso nimmst du ihn dir nicht allein?«


  Bei einem Menschen hätte moralische Entrüstung hinter der Gegenfrage stehen können. Unter Arkoniden kannte man solche Vorbehalte nicht, also war Fadila entweder erschöpft, oder sie fand Rhodan unattraktiv. Oder sie zog künstliche Stimulation vor.


  »Ich habe ihn schon gefragt«, behauptete Thora. »Er macht nur mit, wenn du dabei bist.«


  »Wenn er sich da mal nicht überschätzt.« Fadila grinste abfällig. »Also gut, stellen wir diesen Primitiven auf die Probe.«


  Die ersten haptischen Tests nahm Fadila bereits auf dem Weg ins Lincoln Hotel vor. Thora wunderte sich über die Wut, die in ihr aufstieg, als sie die Hand der anderen Arkonidin an Rhodans Gesäß sah. Obwohl das Fadila merkwürdig erscheinen mochte, schob sie sie fort.


  Auf dem Zimmer ging es sehr schnell. Fadila prüfte noch die Härte der Matratze, als Rhodan schon den Strahler aus dem Versteck in der Schublade holte und sie paralysierte.


  Sie zogen der Offizierin die Uniform aus und deckten sie zu. Fadila sah so friedlich aus, als wäre sie nach einer anstrengenden Besichtigungstour durch eine exotische Stadt stilecht in einer planetaren Unterkunft eingeschlafen.


  Thora genoss Rhodans Blicke, als sie sich umzog. Sie ließ es langsam angehen.


  »Was guckst du so?«, neckte sie.


  »Wo soll ich denn sonst hingucken?« Er nahm sie in die Arme. »Ich kann mir keinen schöneren Anblick vorstellen.«


  Sie küssten sich. Als sie sich an ihn drückte, fühlte sie, dass auch sein Körper auf sie reagierte.


  Ein lautes Klopfen unterbrach sie. »Ist schon jemand zu Hause?«, drang John Marshalls Stimme durch die Tür.


  


  Thora war sich bewusst, dass die Sensorleiste am Eingang das Identifikationsgewebe in der gestohlenen Uniform abfragte. Für die Systeme der Flotte betrat gerade Ver'ark Fadila Luteli das Royal Victoria Hospital.


  Vor dem Empfang stritten zwei Frauen und ein Mann, der hellgrünen Kleidung nach Angestellte des Krankenhauses. »Ich sage das nicht noch einmal!«, schrie die ältere Frau. »Ich will Kopien von allen Krankenakten und sämtlichen Behandlungsalgorithmen, und zwar nicht im Netz, sondern lokal!«


  »Dafür haben wir nicht genug Datenträger.« Der Mann klang hilflos.


  »Dann besorgen Sie welche! Sofort!«


  Er zeigte durch die transparente Tür in die Dunkelheit. »Es ist zwei Uhr nachts! Da kriege ich nichts, selbst wenn ich wüsste, wo ich Speicherkristalle in dieser Menge auftreiben könnte!«


  »Erzählen Sie das denjenigen, die operiert werden müssen, wenn das Netz endgültig abraucht!«


  Thora runzelte die Stirn. »Sind denn medizinische Daten ebenfalls betroffen?«, mischte sie sich ein. In den Einsatzplanungen, die man ihr zu Greyout gezeigt hatte, waren diese explizit ausgenommen worden.


  Die Frau fuhr zu ihr herum. »Doktor S. Mac Gall«, stand auf einem Schildchen an ihrer Brust.


  Sie erkannte, dass sie eine Soldatin vor sich hatte. »Die eigentlichen Daten scheinen nicht korrumpiert zu sein. Vielleicht haben diese Terroristen noch eine Hemmschwelle.«


  »Doktor Mac Gall in Operationsraum vier!«, forderte eine Lautsprecherstimme.


  »Da haben Sie es!« Frustriert klatschte die Ärztin in die Hände. »Eine Herzoperation, die eigentlich von einem Spezialisten in Singapur per Fernverbindung durchgeführt werden sollte. Ohne Evernet geht das natürlich nicht. Jetzt darf ich selbst das Messer schwingen, obwohl ich nur den Tupfer führen und etwas vom Experten lernen sollte.«


  »Doktor Mac Gall, bitte!«


  »Ja, ja!«, fauchte sie. »Hoffen wir, dass der Patient sich morgen noch über dieses Desaster aufregen kann!«


  Kollateralschaden, dachte Thora. Durch so etwas schwindet der Rückhalt in der Bevölkerung.


  Jetzt war der Zeitpunkt für unmittelbarere Erwägungen. »Haben Sie Ihre Datenbestände etwa nicht gesichert?«, schnauzte Thora die beiden verbliebenen Angestellten an.


  »Das gilt als unmodern und kostenintensiv«, verteidigte sich der Mann.


  »Zeigen Sie mir Ihre Krankenakten! Sofort!«


  Er führte Thora in das Büro hinter dem Empfangstresen. Zu ihrer Verwunderung saß dort bereits ein Arkonide. Thora schätzte ihn auf etwa einhundertdreißig Jahre. Sein Haar war kurz, er trug Zivil und war so sehr in den Holowürfel seiner Kleinpositronik vertieft, dass er ihr nur einen flüchtigen Blick zuwarf.


  Der Krankenhausangestellte nutzte die Gelegenheit, sich abzusetzen. Seine Kollegin war schon vorher so klug gewesen.


  Thora zeigte auf einen primitiven Bildschirm. »Kennen Sie sich damit aus?«


  »Ein wenig.« Der Mann rollte auf seinem Stuhl herüber, wobei er ihr Namensschild anschaute. »Was suchen Sie, Ver'ark?«


  Er war mit dem Rangabzeichen vertraut, also hatte er wohl oft mit dem Militär zu tun. Natürlich. Er ist mit einer Invasionsflotte angereist.


  »Ich will mir einen Überblick zu diesem Gebäude verschaffen. Können Sie anzeigen lassen, wie die Räumlichkeiten genutzt werden?«


  »Plant die Flotte, Sanitätszentren auf dem Planeten einzurichten?«


  »Das geht Sie gar nichts an!«


  Bei jemandem, der gegenüber einer Soldatin solche Scheu empfand, dass er ihr nicht einmal in die Augen sah, versprach ein rabiates Auftreten schnelle Erfolge.


  »Das System arbeitet zweidimensional«, erklärte er. »Ansonsten ist es unseren Holos ähnlich. Es reagiert auf Berührungen.« Er tippte auf dem Bildschirm herum. »Hier ist der Grundriss mit den verschiedenen Abteilungen.«


  »Wohin kommen die schweren Fälle?«


  »Etwa Verwundete?«


  »Zum Beispiel.«


  »Nach der Erstversorgung in die Intensivmedizin.« Er wischte durch die Anzeigen. »Hier. Ebenerdig, Nordflügel.«


  »Danke. Ab jetzt komme ich zurecht.«


  Er zog sich wieder an seine Positronik zurück.


  Die Steuerung war intuitiv genug, um die Zimmerbelegung schnell zu finden. Der Eintrag »Agustin Ajello« war der dritte in der Liste. Thora merkte sich die Zimmernummer dahinter, lokalisierte sie auf dem Grundriss und prägte sich den kürzesten Weg dorthin ein.


  16.


  Bai Jun


  


  Ein heulender Ton schwoll dreimal an und ab. In dem Nebenraum, in dem sich die Widerstandskämpfer verbargen, gab es kein Akustikfeld, aber durch die Öffnung in die weite Halle des Transitionstriebwerks war die Durchsage gut verständlich. »Alles auf Manöverposition! Start in drei Minuten!«


  »Da hat unser Feind wohl nichts entdeckt, was eine Planabweichung rechtfertigen würde«, meinte Robyn Thursey.


  Marcus Everson hielt sich so weit von ihr entfernt, wie es der enge Raum gestattete. Er lehnte an den Ersatzteilen und starrte auf seinen Pod. Natürlich waren alle externen Verbindungen inaktiv. Bai Jun vermutete, dass er noch einmal die Steuerungsdaten der LATAS durchging, obwohl er sie sicher auswendig kannte.


  Hoffentlich ist er Soldat genug, um sich gegenüber Thursey zu beherrschen, dachte Bai Jun.


  Wenn man die Kaltblütigkeit einer Kameradin so klar vor Augen hatte, konnte man unsicher werden, ob man noch auf der gleichen Seite stand und für dieselbe Sache eintrat. Die Leiche des arkonidischen Ingenieurs lag an der Wand. Bai Jun hatte sie auf die Seite gedreht, damit man sein Gesicht nicht sah. Gern hätte er ihn zugedeckt, aber dazu fand sich hier nichts Geeignetes. Der Hals war blau angeschwollen, Thurseys Tritt musste eine große Ader zerrissen haben.


  »Wir warten ab, bis wir sicher im All sind«, sagte Bai Jun. »Die LATAS soll erst nach den irdischen Einheiten starten, damit sie diese überholen kann. Das werden alle Kameras entlang der Strecke aufnehmen. Schade für die Arkoniden, dass es wegen Greyout kaum jemanden geben wird, der das Spektakel live wird verfolgen können, aber die Aufzeichnungen werden auch ihren Zweck erfüllen.«


  »Vor allem, wenn sie zeigen, wie dieser Tender spurlos verschwindet«, meinte Thursey vorfreudig.


  »In diesem Fall wird die fehlende Liveberichterstattung uns treffen. Da werden die Arkoniden sicher passend ausblenden.«


  »Aber die anderen Schiffe werden es sehen!«


  »Wenn sie bis dahin nahe genug am Mond sind. Das soll jetzt nicht unser Problem sein. Moncadas, können Sie erkennen, ob die LATAS wirklich abhebt?«


  Der Mutant hielt die Augen jetzt ständig geschlossen. Seine Haut sah aus wie nasses Wachs. »Ich kann die Natur der Informationsströme erkennen, aber nicht ihren Inhalt«, flüsterte er. »Das Transitionstriebwerk zeigt jedenfalls keine Veränderung.«


  Das ist auch nicht zu erwarten. Man muss zunächst einmal die halbe Lichtgeschwindigkeit erreichen, bevor es aktiv werden kann.


  »Start!«, verkündete die Durchsage.


  Die Soldaten sahen sich an. Sie spürten nichts davon, dass der Koloss abhob.


  »Beeindruckend, diese arkonidischen Andruckabsorber«, meinte Everson.


  17.


  Satrak


  


  Satrak betrat den Aufzug und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Durch das Fell in seinem Gesicht war das Tränen seiner Augen – eine körperliche Reaktion, die seinen arkonidischen Genen geschuldet war – kaum zu sehen, wie er mit einem Blick in die verspiegelte Wand gegenüber der Tür feststellte. Die Kabine war so klein wie eine bessere Transportbox. In der Mitte stehend konnte Satrak die Schwanzspitze in jede Ecke drücken, am Boden und an der Decke.


  Aber diese Klaustrophobie fördernde Einrichtung trug nur unwesentlich zu Satraks Nervosität bei. Dafür war Jemmicos knappe Nachricht verantwortlich: »Es ist so weit.«


  Rhodan in der Falle! Endlich!


  Satrak wollte bei seiner Verhaftung dabei sein. Nach der initialen Befragung würde er diese Identifikationsfigur der Menschheit fortschaffen, weg von der Planetenoberfläche, auf irgendein Schiff.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem hellen Glockenton. Satrak trat hinaus auf den Flur.


  Er wandte sich nach rechts, zum Zimmer des Mannes, der sicher nicht Ajello hieß.


  Satrak würde erfahren, warum es zwei Rhodans gab, einen alten und einen jungen, und ob noch mehr von ihnen existierten. Und was Rhodan im Großen Imperium wirklich getrieben hatte. Irgendeinen Grund musste es ja geben, aus dem die Imperatrice sofort nach ihrer Thronbesteigung die Besetzung dieser auf den ersten Blick uninteressanten Welt befohlen hatte. Satrak hoffte nur, dass mehr dahintersteckte als die Eitelkeit irgendeines Adelshauses, das eine Gefälligkeit im Spiel der Kelche eingefordert hatte. Bestenfalls suchte die Imperatrice nach etwas Bedeutsamem, und Rhodan wusste, worum es sich handelte. Wenn er Satrak hülfe, es zu finden, würde sich der Fürsorger erkenntlich zeigen.


  Ein paar menschliche Ärzte und Krankenpfleger wechselten über den Flur die Zimmer. In dieser Abteilung gab es auch mitten in der Nacht etwas zu tun. Kurz hatte Satrak überlegt, ihnen mit Leyles Kompetenz unter die Arme zu greifen, aber solche Gunstbeweise behielt man sich besser für Gelegenheiten vor, zu denen Belohnungen angebracht waren.


  Die Terra Police war nicht zu sehen und die Tür, an der »Agustin Ajello« stand, war geschlossen. Also hatte Jemmico wohl noch nicht zugeschlagen.


  Satrak klopfte beim Zimmer nebenan. Angeblich lagen hier sechs finanziell minderprivilegierte Patienten. Tatsächlich öffnete Jemmico. Hier standen Tische statt Krankenbetten. Über einem davon projizierte ein Holokubus ein Spiel, mit dem sich vier Terra-Polizisten die Zeit damit vertrieben, dass sie versuchten, in dem ihnen zugeordneten Sternsystem Leben entstehen zu lassen, während sie die Kontrahenten mit Sonneneruptionen und ähnlichen Katastrophen behinderten. Die Menschen waren offensichtlich fasziniert davon. Dankbar blieben sie sitzen, als Jemmico ihnen bedeutete, dass sie momentan nicht gebraucht wurden.


  Jemmico selbst hatte sich mit seiner Kleinpositronik am Rand des Raums eingerichtet. Darüber leuchtete das Holo einer arkonidischen Offizierin. Kopf und Schultern waren zu sehen.


  Gerade meldete die Positronik einen eingehenden Funkruf von der AGEDEN. Jemmico nahm an.


  Ein weiteres Holo baute sich auf und zeigte einen einfachen Arbtan. »Spreche ich mit der Sicherheitszentrale im Royal Victoria Hospital?«


  »Da sind Sie richtig«, bestätigte Jemmico.


  »Wir haben registriert, dass sich eine unserer Offizierinnen, Ver'ark Fadila Luteli, bei Ihnen aufhält.«


  Jemmico zeigte für den Arbtan unsichtbar auf das andere Holo.


  »Sie reagiert nicht auf unsere Funkrufe«, fuhr der Soldat fort. »Können Sie einmal nachsehen, was da los ist?«


  »Das brauche ich nicht, ich habe Ver'ark Luteli selbst gesprochen. Sie wollte ein Medikament, um die Nachwirkungen eines planetaren Rauschgetränks zu dämpfen. Hat wohl über die Stränge geschlagen.«


  »Gut, ich werde das vermerken. Richten Sie ihr aus, dass sie sich auf dem Schiff melden soll.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch hier ist, aber wenn ich sie sehe, werde ich es ihr sagen.«


  Der Arbtan blickte zur Seite. Er runzelte die Stirn. »Seltsam. Sie hat das Gebäude verlassen, dann aber erneut betreten.«


  »Sicher hat sie etwas vergessen. Angetrunkene bemerken Schmerzen oft erst mit Verzögerung. Vielleicht hat ihre Körperbeherrschung so weit nachgelassen, dass sie mit dem Fuß umgeknickt ist.«


  »Wie auch immer, ich muss mich um ein paar andere Fälle kümmern. Sie soll sich melden.« Er trennte die Verbindung.


  Satrak lehnte sich gegen den Tisch. »Warum haben Sie mich hergeholt? Es ist erfreulich, dass wir diese Ver'ark gefunden haben, aber ...«


  »Wir haben sie nicht gefunden«, unterbrach Jemmico. »Was hier ein- und ausgeht, ist eine Uniform, in die ihre Identifikation eingewebt ist. Die Frau, die sie trägt, hat eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Fadila Luteli, aber die biometrischen Daten weichen ab.«


  Er vergrößerte das Bild der Offizierin, bis das rechte Ohr das Holo ausfüllte. Das Läppchen lief in einem Dutzend Fransen aus.


  »Fadila Luteli stammt von Tenori. Die auf dieser Kolonie Geborenen haben nur wenige typische Eigenheiten. Solche Ohren gehören dazu.« Er zog das Bild so zurecht, dass es die linke Gesichtshälfte zeigte. »Luteli ist keine Ausnahme. Sie hat dieses Merkmal auf beiden Seiten. Bei der Frau, mit der ich gesprochen habe, ist davon nichts zu sehen.«


  »Also jemand, der sich hier einschleicht. Lassen Sie sie festnehmen!«


  »Das werden wir gemeinsam tun. Diese Kundschafterin hat sich dafür interessiert, wo unser Köder liegt. Wir haben ihr keinerlei Anlass zu Misstrauen gegeben. Im Gegenteil, weil alle durch die Unruhen abgelenkt sind, muss ihr die Gelegenheit günstig erscheinen. Wenn ich mich nicht täusche, wird sie in einer Minute in diesem Flügel eintreffen – und Perry Rhodan wird bei ihr sein.«


  18.


  Bai Jun


  


  Bei ihrer Landung hatte die LATAS wie eine stählerne Stadt gewirkt. Jetzt war sie eine Welt für sich. Sie hatte ihr eigenes Klima, ihre eigenen Wasser- und Luftkreisläufe, ihre eigene Schwerkraft. Während Bai Jun das Enterkommando zügig durch die engen Gänge und dann einen Antigravschacht hinaufführte, überlegte er, dass alles, was ein paar Meter jenseits der Außenhülle des Flottentenders vor sich ging, ebenso gut auf dem Mars oder in einem anderen Planetensystem hätte stattfinden können. Innerhalb dieses Schiffs entschied sich, ob sie triumphierten oder versagten, dem Feind einen Schlag versetzten oder starben.


  Über den Strahlern der Excalibur-Kämpfer leuchteten Zielfelder. Sie vertrauten wohl nicht darauf, die Waffen bei einer überraschenden Begegnung schnell genug entsichern zu können. Immerhin waren die Holos blau. Vorläufig beschränkte man sich also auf den Paralysemodus.


  Das Schott zur Zentrale öffnete sich genau in dem Moment, als der Trupp davor eintraf. Ein Soldat in nachlässig geknöpfter Uniform kam ihnen entgegen. Als er die Rebellen bemerkte, stellten sich rote Kopffedern über seinem schwarzen Gesicht auf.


  Treffer aus einem halben Dutzend Strahler ließen ihn niedersinken.


  Sie hatten die Reihenfolge abgesprochen, damit sie sich nicht an einem Engpass behinderten. Zuerst sprangen die Zwillinge von Excalibur über den am Boden Liegenden. Marcus Everson folgte, er hatte die umfangreichste belegte Kampferfahrung, auch wenn er ungern darüber sprach. Er schützte Josue Moncadas, das vielleicht schwächste Glied in einer solchen Gefechtssituation. Bai Jun musste ihn schnell in die Zentrale bekommen, damit er die Alarmsignale blockierte. Dann Thursey, die sich um das operative Kommando während des erwarteten Schusswechsels gerissen hatte.


  Bai Jun sicherte nach hinten. Er hörte das Zischen der Strahler und aufgeregte Rufe aus der Zentrale, aber hier draußen war alles ruhig. Als Letzter stieg auch er über den Paralysierten.


  Moncadas kauerte auf dem Boden und presste die Handflächen gegen eine Konsole, über der Holos technische Werte anzeigten.


  Zwei Mitglieder des Enterkommandos waren bereits gefallen, beides Kämpfer von Excalibur. Einer der Zwillinge war darunter, den anderen Toten erkannte Bai Jun nicht, weil der Kopf und die obere Hälfte des Torsos fehlten. Aus dem Rest ergoss sich dunkles Blut wie Wein aus einem gesprengten Fass.


  Die arkonidische Besatzung drängte sich gegenüber dem Eingang. Sie war völlig eingeschüchtert.


  Der Widerstand ging von einem Kampfroboter aus, der einer mannsgroßen Sanduhr ähnelte. Schwarze Löcher klafften in dem Stahl. Die Treffer hatten wohl das Zielsystem beschädigt, die Maschine schoss wild um sich.


  Das musste sofort aufhören. Der Roboter durfte die Systeme der Zentrale nicht zerstören.


  Bai Jun schob den Regler bis zum Thermostrahlmodus durch und legte an. Er visierte die Mitte der Kampfmaschine an, wo die Struktur am dünnsten war.


  Gleichzeitig mit ihm trafen zwei andere Strahlen, beide etwas höher. Everson und Thursey. Der Stahl kochte.


  Mit einem metallischen Kreischen kippte der Roboter aus seiner Achse. Er fiel auf die Seite, rollte einige Meter und prallte dann gegen die Wand, vor der gerade noch die Arkoniden gestanden hatten. Sie waren in Sicherheit gesprungen.


  Bai Jun regelte zurück auf Paralyse.


  Das Lebenserhaltungssystem saugte den Rauch ab. Über einem Loch, aus dem Flammen schlugen, bildete sich ein Energiefeld. Das Feuer erstickte.


  Einige Pfützen von Metall, das glühend vom Roboter getropft war, erkalteten zu grauen Fladen.


  Keiner der Arkoniden glich in seiner Fremdartigkeit Fürsorger Satrak, aber wie Thora oder Crest sah kaum einer von ihnen aus. Die meisten hatten etwas Merkwürdiges an sich, ob es nun aus den Ohren wuchernde Haare waren, ein Kopf, der offenbar halslos auf den Schultern saß oder sechsfingrige Hände. Reinblütiger Arkonadel scheint in der vorgeschobenen Grenzpatrouille selten zu sein. Bai Jun wusste aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, einer ethnischen Minderheit anzugehören. Die braune Haut zeugte von seiner uigurischen Mutter. Er hatte sich dennoch durchgesetzt. Andersartigkeit konnte auch Ansporn sein.


  »Moncadas!«, forderte er. »Status!«


  »Ich musste alles blocken, was aus der Zentrale hinauswollte. Es waren einfach zu viele Alarmsignale, ich konnte nicht mehr differenzieren.«


  Bai Jun trat vor die Gefangenen. »Wer führt hier das Kommando?«


  Ein Mann, der goldenes Leder statt Haaren trug, trat vor. Vielleicht war es auch nur eine Kappe und kein Körpermerkmal. »Ich bin Dor'athor Kenbel Drito, Kommandant der LATAS.«


  Bai Jun hütete sich, seine Kenntnis menschlicher Körpersprache, trainiert seit seiner Zeit als Laienschauspieler, unreflektiert auf den Außerirdischen zu übertragen. Dennoch glaubte er, dass der Mann, den er auf gut einhundertfünfzig Jahre schätzte, weil er wie ein fünfundsiebzigjähriger Mensch wirkte, innerlich kapituliert hatte. Er sah Bai Jun in die Augen, aber das lag wohl daran, dass er den Anführer des Enterkommandos ebenso einschätzen wollte, wie Bai Jun das umgekehrt tat.


  Drito hielt die Hände offen. Hätte er kämpfen wollen, hätte er sie wahrscheinlich geballt. Jedenfalls wäre das bei einem Menschen die instinktive Reaktion gewesen. Drito war unbewaffnet. Es hatte keinen Grund gegeben, sich auf einen Nahkampf einzustellen. Schon der Schirm allein verhinderte ein gewaltsames Eindringen in die LATAS.


  »Seien Sie vernünftig, Kommandant, und retten Sie Ihr Leben und das Ihrer Besatzung.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich von Vernunft sprechen sollten. Ihnen muss klar sein, dass Sie hier nie wieder lebend hinauskommen werden. Der Alarm wurde ausgelöst, unsere Kampfeinheiten werden gleich eintreffen.«


  »Das bezweifle ich, aber da Sie den Alarm ansprechen, wollen wir ihn jetzt auch abstellen. Bitte autorisieren Sie mich gegenüber der Schiffspositronik.«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  »In diesem Fall muss ich leider Ihren Arm abschmoren.« Das Zielfeld wechselte auf Rot, während er die Waffe ausrichtete. »Ihre Kameraden sollten zur Seite treten, damit niemand versehentlich verletzt wird.«


  Demonstrativ sah er auf die halbe Leiche des Excalibur-Kämpfers. Auf dem Boden sah man kaum Spuren des Desintegratorbeschusses, der Kampfroboter musste in dieser Hinsicht genau justiert gewesen sein. Jetzt lief nur noch wenig Blut nach, aber die Lache hatte auch schon einen Durchmesser von zwei Metern.


  »Sie sind wahnsinnig!«, rief Drito.


  »Und Wahnsinnige kann man nicht mit Argumenten überzeugen. Ersparen Sie uns den Versuch! Tun Sie einfach, worum ich Sie bitte!«


  Drito ballte nun doch die Hände. »Positronik!«, bellte er. »Ich werde jetzt einige neue Besatzungsmitglieder identifizieren!«


  Die Prozedur dauerte nur eine Minute, dann hatte Bai Jun die Kontrolle und schaltete den Alarm ab. Moncadas bestätigte.


  »Gut, Kommandant. Sie sind sehr freundlich. Was würden Sie jetzt tun, wenn wir nicht hier wären?«


  »Mein Befehl lautet, die irdischen Einheiten zu überholen. Auf der Hälfte der Distanz zum Mond verharren wir.«


  »Ich weiß. Sie erwarten dort den Hilferuf der JOYFUL, die einen Defekt melden wird.«


  Dritos Augen wurden schmal. »Woher wissen Sie das?«


  »Am besten sehen Sie ein, dass ich eine Menge weiß. Zum Beispiel hatte ich ja auch recht damit, dass die von Ihnen erwähnten Kampfeinheiten noch nicht zu Ihrer Rettung geeilt sind.«


  »Sind Sie sich darüber im Klaren, welches Risiko Feuergefechte an Bord eines Raumschiffs darstellen?«


  Offenbar ging er davon aus, dass die LATAS nur so von Enterkommandos wimmelte. Bai Jun sah keinen Grund, diese Annahme zu korrigieren.


  »Wir wollen Ihr Schiff nicht zerstören. Ebenso wenig wollen wir Tote oder Verletzte. Deswegen bin ich mir sicher, dass wir zu einer gütlichen Übereinkunft finden werden. Und jetzt sorgen Sie dafür, dass wir die irdischen Einheiten wie geplant überholen.«


  Moncadas sah schlecht aus. Er hatte den russischen Militärmantel abgelegt. Nicht nur das Hemd, sondern auch das Jackett war durchgeschwitzt. Dennoch hielt er Körperkontakt zur Konsole.


  Bai Jun überlegte, ob er dem Mutanten eine Pause gönnen durfte. Stumm schüttelte er den Kopf. Noch war die Lage zu instabil. Wenn unter den Besatzungsmitgliedern in der Zentrale auch nur eines war, das einen Alarm auslöste, würde ihr Plan scheitern.


  In diesem Moment bereute Bai Jun, dass er Rhodan drei Mutanten überlassen hatte.


  19.


  Perry Rhodan


  


  Ein Arzt und zwei junge Krankenpfleger begleiteten eine arkonidische Offizierin in die Intensivstation.


  Zumindest hoffte Perry Rhodan, dass alle, denen sie begegneten, diesen Eindruck bekamen. John Marshall hatte nach einer Möglichkeit gesucht, die Überwachungskameras abzuschalten, die es auf jedem Flur gab, war aber gescheitert. Rhodan hatte entschieden, dass sich der Mutant schonen solle, bevor seine Kräfte völlig erschöpften. Sie würden ihn noch brauchen, falls Sie auf Plan B zurückgreifen mussten, um Rhodanos aus dem Krankenhaus zu bringen.


  Plan A war so simpel, dass er hoffentlich in der durch Greyout generierten allgemeinen Unruhe unterging. Thora hatte eine Notfalltransporteinheit requiriert, die Sid González und Sue Mirafiore jetzt vor sich herschoben. Sie war so groß wie ein Bett, bot aber weniger Liegefläche, weil Instrumente Platz beanspruchten. Im Unterbau, der auch eine Energiezelle beherbergte, lief ein Hilfsantrieb, sodass sie rasch vorwärts kamen. Mit diesem Gerät wollten sie Rhodanos aus dem Krankenhaus bringen, den Weg gebahnt durch die Autorität von Thoras Uniform. Marshall würde dann mit einem kleinen Lieferwagen vorfahren, in den sie den Kranken verladen würden. Das sorgte sicher für Aufsehen, aber sie wären hoffentlich fort, bevor Fragen gestellt würden. In der nächsten einsamen Straße sollten dann die Kampfanzüge angelegt werden, mit denen sie die Flucht fortsetzen wollten.


  Wenn Rhodanos wirklich nur ein Patient unter vielen war und die arkonidischen Besatzer kein besonderes Interesse mehr an ihm hatten, bestanden gute Erfolgschancen für diesen Plan. Gegen diese Annahme sprach jedoch, dass eine Ara Rhodanos mithilfe arkonidischer Technologie behandelte.


  Deswegen war eine Falle noch immer die wahrscheinlichste Möglichkeit.


  Auch dann war es klug, möglichst schnell zu handeln, denn die Arkoniden waren ebenfalls durch Greyout abgelenkt. Vielleicht vernachlässigten sie Rhodanos' Bewachung für ein paar Stunden.


  Und wenn alles schiefging, würden die Mutanten wieder einmal die Joker sein.


  Rhodan hatte keine Angst um sich. Er sorgte sich um Sid González und Sue Mirafiore, zwei Teenager. Und um Thora, die Frau von den Sternen, die er liebte, wie er mit jedem Tag mehr begriff.


  Er schmunzelte, als er an die Standpauke dachte, die Sid ihm auf dem Cave Hill mit in die Hüften gestemmten Fäusten gehalten hatte. »Für Sorgen ist kein Platz! Sorgen nützen niemandem! Nur Konzentration kann helfen! Und vielleicht noch ein bisschen Wut!«


  Vielleicht fehlte Rhodan die Wut. Er wusste, dass das Ringen der eigentliche Kampf war. Er konnte und wollte die Arkoniden nicht hassen.


  »Es ist dort vorn«, flüsterte Thora. »Spürst du etwas?«


  Sie hatten gehofft, dass sich Rhodans Gespür für sein älteres Selbst einstellen würde, wenn er sich weit genug näherte.


  Er schüttelte den Kopf. Nichts. Auch das Enteron lag still, als schliefe es.


  Bei Erreichen der Tür stoppten sie die Transporteinheit. Die elektronische Anzeige nannte den Patienten »Agustin Ajello«.


  Alle warteten auf Rhodan.


  Etwas weiter den Flur entlang weinten Angehörige. Eine Ärztin redete ruhig mit ihnen.


  Rhodan schloss die Augen und spürte in sich hinein, obwohl das bei seinen ersten Kontakten zu Rhodanos unnötig gewesen war. Bist du dort drin, mein Bruder?, fragte er in Gedanken. Melde dich! Gib mir ein Signal!


  Er lauschte auf das Blut, das in seinen Ohren rauschte.


  Sues schmale Hand schob sich in seine. Er lächelte. Die kleine, starke Sue.


  Auf der anderen Seite etablierte Sid den Kontakt. Sie wollten einen mentalen Block bilden, um ihn zu stärken.


  Aber offenbar war die Beherrschung des Enterons inkompatibel mit den Parabegabungen der Mutanten. Oder Rhodan war einfach noch nicht so weit.


  »Es nützt nichts.« Rhodan öffnete die Augen. »Wenn man vor einer geschlossenen Tür steht, muss man manchmal einfach die Klinke hinunterdrücken und nachsehen, was dahinter wartet.«


  Er befolgte seinen eigenen Rat.


  Der Raum hätte vier Betten Platz geboten, beherbergte aber nur eines. Neben diesem stand die zwei Meter hohe, arkonidische Medoeinheit, die Rhodan schon auf dem Video gesehen hatte. Ihre Robotarme lagen regungslos angewinkelt am säulenförmigen Hauptkörper. Lichter glommen in verschiedenen Farben. Einige Kabel führten zu dem Patienten in dem Bett.


  Rhodans Herzschlag setzte aus, als er das Gesicht anstarrte. Das bin ich, wie ich als Greis sein könnte. In fünfzig Jahren. Wenn ich das Leben führen würde, das er geführt hat.


  Aber das war schon jetzt unmöglich. Auf der Elysischen Welt hatten sich ihre Wege getrennt. Rhodan war zurückgekehrt, während die Schablone, aus der Rhodanos erschaffen worden war, dort geblieben war. Diese Schablone war auf Geheiß von ES erstellt worden, wie Rhodanos behauptete.


  Rhodan trat an das Krankenlager. Thora prüfte die Anzeigen der Medosäule, während Sid und Sue die Transporteinheit hereinbrachten.


  Rhodan ignorierte das Geschehen um sich herum. Er schob seine Hand unter das Nachthemd auf die unbewegte, kalte Brust von Rhodanos. Er hatte nicht mehr dieses Gespür, bei dem er das Gleiche fühlte wie der andere. Dennoch existierte eine unleugbare Verbundenheit. Als wären sie tatsächlich Brüder gewesen, die sich von klein auf gekannt hatten. Rhodanos hatte ihm vollkommen vertraut, hatte in Perry Rhodan den Mann gesehen, der die Geschicke der Menschheit zum Positiven wenden könnte. Ein Weg zu den Sternen, in Frieden und Wohlstand. Ein Weg, auf dem niemand zurückgelassen wurde. Der von Hoffnung und dem Willen geprägt war, um Freundschaften und Allianzen zu kämpfen, auch wenn sie Opfer kosten mochten.


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war das Enteron Rhodans Arm hinuntergeglitten. Wie Sirup floss es jetzt über seinen Handrücken, zwischen die gespreizten Finger und berührte die Haut des Toten.


  »Wenn ich die Anzeige richtig verstehe«, sagte Thora, »liest die Medoeinheit nur Werte aus, sie agiert nicht. Demnach ist der Patient tot. Lebenserhaltende Maßnahmen kann ich nicht erkennen. Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen.«


  »Grämen Sie sich deswegen nicht!«, rief eine Stimme aus dem Gang.


  Rhodan fuhr herum.


  Vier Terra-Polizisten liefen mit vorgehaltenen Waffen herein. Hinter ihnen standen ein Arkonide mit kurzem Haar, der in einen Kommunikator sprach, und Satrak, der Fürsorger. Eigentlich war sein affenartiger Körper einen halben Kopf kleiner als derjenige des Arkoniden neben ihm, aber die steil nach oben stehenden Ohren glichen das aus. Von Nahem betrachtet irritierte sein ruhig pendelnder Schwanz beinahe so sehr wie die untertassengroßen Augen mit den waagerechten Pupillen.


  Rhodan setzte mit einem Druck auf den Armbandkommunikator das vereinbarte Signal an Marshall ab. Plan B. Dieser war weit weniger subtil als das, was sie eigentlich vorgehabt hatten.


  »Wir haben zwar schon einige Zeit gewartet, aber das will ich Ihnen nicht verübeln«, sagte Satrak. Er verzog den kleinen Mund, was ein Lächeln darstellen mochte. »Sie sind uns trotzdem willkommen.«


  Sid und Sue hielten sich an den Händen, Thora stellte sich neben Rhodan. Alle bewegten sich ruhig, um zu zeigen, dass sie keine Bedrohung für die Polizisten waren.


  Satrak betrat den Raum. Erst sah er Rhodanos an, dann Rhodan.


  »Sie müssen es sein«, sagte er. »Ihr Äußeres ist zwar kosmetisch leicht verändert, wie es eben den Beschränkungen Ihrer Zivilisation entspricht. Aber von der Statur her scheiden die anderen aus.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin sicher, Sie haben mir viel zu erzählen, Perry Rhodan.«


  Satrak blinzelte.


  Sid schwankte. Sue und Rhodan konnten den Jungen gerade noch auffangen, bevor er auf den Boden schlug.


  20.


  Bai Jun


  


  Als der Funkruf in der Zentrale der LATAS eintraf, ermahnte Bai Jun Kommandant Kenbel Drito, exakt bei der Geschichte zu bleiben, die er ihm vorgegeben hatte. Um die Dringlichkeit seiner Bitte zu unterstreichen, drückte er ihm den Strahler an den Hals. Aus der Nähe erkannte er, dass die goldene Kappe tatsächlich nur eine Kopfbedeckung war.


  Das Holo eines Flottenoffiziers erschien direkt vor Drito. »Ich grüße Sie, Kommandant!« Der Mann runzelte die Stirn. »Wieso übertragen Sie ohne Bild?«


  »Bei dem Aufenthalt auf der Erde müssen sich unsere Bordprogramme einen der Computerviren eingefangen haben, die derzeit auf dem Planeten Probleme machen. Wir registrieren einige kleinere Ausfälle. Nichts Bedeutendes.«


  »Seltsam. Sie sind die erste Flotteneinheit, die davon betroffen ist.«


  Die LATAS ist ja auch das einzige Schiff, in dessen Zentrale Kampfspuren zu sehen wären, dachte Bai Jun.


  »Wir arbeiten an dem Problem«, sagte Drito.


  Bai Jun verstärkte den Druck mit dem Strahler.


  »Ich bin zuversichtlich, dass wir es bald im Griff haben werden. Unsere Mission läuft nach Plan.«


  »Danach wollte ich mich gerade erkundigen. Unsere Sensoren orten Sie auf der vorgesehenen Parkposition, aber Sie haben keine Beiboote ausgeschleust.«


  »Ich brauche die Besatzung, um die Systeme alle durchzuchecken.«


  »Das ist bedauerlich. Wir hätten gern zusätzliche Aufnahmen von der Rettungsaktion, zumal die irdischen Kameras unzuverlässig arbeiten. Vielleicht zeichnen sie noch auf, aber im Kommunikationsnetz kommt nichts mehr an.«


  »Sehr schade, aber da können wir wohl nichts machen.«


  Der Offizier nahm einen Schluck aus einem Becher. »Geben Sie sofort durch, wenn Sie die JOYFUL auf der Werftplattform haben. Ich kann ein paar Erfolgsmeldungen gebrauchen. Reekha Chetzkel ist außer sich wegen der Frechheit der Primitiven. Auf dem kompletten Planeten führen sie uns vor. An einigen Orten sind die Gefängnisse bereits voll, aber diese Streiche gehen dennoch weiter.«


  »Ja, sehr lästig, diese Menschen«, pflichtete Drito bei.


  Das Holo erlosch.


  »Ich bin zufrieden mit Ihnen.« Bai Jun nahm den Strahler fort. »Auf dieser Basis werden wir die Operation mit so wenig unangenehmen Nebenwirkungen wie möglich abwickeln können.«


  Den überlebenden Zwilling erreichte dieser Trost nicht. Seit die Anspannung des ersten Gefechts von ihm abgefallen war, kniete er neben seinem toten Bruder auf dem Boden. Den Kopf hatte er auf die Oberschenkel gebettet, die rechte Hand in seine Faust genommen. Noch nicht einmal Robyn Thursey war es gelungen, zu ihm durchzudringen. Immerhin hatten sie ihn dazu gebracht, sich mit der Leiche an den Rand zurückzuziehen. Bai Jun hatte ihm den Strahler abgenommen. So war der Mann zwar aus dem Spiel, konnte aber wenigstens nicht mehr Amok laufen.


  Der andere Tote bot einen viel verstörenderen Anblick. Sie hatten ihn mit Kleidung abgedeckt, aber diese hatte sich inzwischen mit dem Blut vollgesogen, sodass die Szenerie fast schlimmer aussah als vorher. Bai Jun wollte die Leiche nicht fortziehen lassen, das hätte zu einer breiten Blutspur geführt.


  Gern hätte Bai Jun einen Reinigungsroboter herbeordert, aber er wagte nicht, Einheiten von außerhalb in die Zentrale zu befehlen. Moncadas kontrollierte die Signalflüsse nur in einem eng umgrenzten Bereich. Bai Jun bezweifelte, dass das wirklich etwas damit zu tun hatte, dass er eine Abdeckung physisch berührte. Schließlich kam auch dadurch kein direkter Kontakt mit den Leitungen zustande. Wahrscheinlich war das nur eine Konzentrationshilfe, was für Mutanten ohnehin wichtiger war als greifbare Effekte.


  Völlig losgelöst vom Körper konnten jedoch auch die Paragaben nicht wirken. Sie forderten einen hohen Tribut von demjenigen, der sich ihrer bediente. Obwohl sich Josue Moncadas auf das Wesentliche beschränkte, wie er beteuerte, schien er der Ohnmacht nahe. Er lag auf dem Boden, den zusammengerollten Uniformmantel unter dem Kopf, den Rücken an eine Konsole gelehnt. Schweiß lief über sein Gesicht.


  Bai Jun hätte jemanden abgestellt, um ihm die Stirn abzutupfen, schließlich war Moncadas für den Erfolg der Mission entscheidend. Aber die Leute von Excalibur hätten das als gluckenhafte Schwäche empfunden, und der einzige weitere Free-Earth-Mann, Marcus Everson, musste sich mit den Flugkontrollen vertraut machen. Er hatte an einer Nebenstation sämtliche Holos nachgebildet, die auch Drito hufeisenförmig umgaben, und beobachtete konzentriert jede Anweisung des Kommandanten und die Reaktionen des Schiffs darauf.


  »Alarm ...«, nuschelte Moncadas wie ein Betrunkener. »Abgefangen ...«


  »Wer war das?«, schrie Thursey. Die Tatsache, dass der injizierte Translator sie die Worte auf Arkonidisch artikulieren ließ, nahm diesen nichts von ihrer Schärfe. »Vortreten! Sofort!« Sie aktivierte den Strahler. Das Zielholo schimmerte rot.


  Bai Jun machte einen Bogen um die abgedeckte Blutlache und stellte sich neben sie, den Strahler ebenfalls erhoben.


  »Was soll das werden, Thursey?«, flüsterte er ihr auf Englisch zu. Keinesfalls sollten die Gefangenen den Konflikt innerhalb des Enterkommandos bemerken.


  Die junge Frau beachtete ihn gar nicht. »Na los doch! Einer von euch hat versucht, Alarm auszulösen! Wer war das?«


  Die meisten starrten sie an, nur wenige hielten den Blick furchtsam abgewandt.


  »Ich zähle jetzt bis drei!«, rief Thursey. »Eins!«


  Was für ein Fehler! Durch ihr Charisma mochte sie einmal eine gute Anführerin werden, wenn ihr Hitzkopf sie nicht vorher umbrachte. Gegenwärtig fehlte ihr jedoch die Erfahrung. Wer ein Ultimatum stellte, musste auch eine Konsequenz ziehen, wenn es ablief.


  »Zwei!«


  Bai Jun fuhr mit dem Strahler die Gefangenen ab. Die Sache gefiel ihm nicht. Das kleinste Übel bestünde darin, wenn sich jetzt tatsächlich derjenige meldete, der den Alarm ausgelöst hatte. Bai Jun würde ihn paralysieren und dann sehen, wie er die Situation mit möglichst wenig Eskalation beendete.


  »Drei!«


  Thursey feuerte. Orangefarbenes Licht zitterte um die Schussbahn.


  Ein Besatzungsmitglied schrie auf. Das zuvor ausladende Ohr, das auch zu einem Pferd gepasst hätte, war jetzt ein Klumpen, der Blasen warf, und sein langes Haupthaar brannte.


  Everson nahm die Jacke, die auf seinem Pult lag, und warf sie über den Kopf des Verletzten. Er drückte mit seinen großen Händen darauf, um das Feuer zu löschen. »Sie sind ja wahnsinnig, Thursey! Woher wollen Sie wissen, dass er es war?«


  »Niemand kann das wissen.« Thursey legte den blonden Kopf schräg und lächelte wie ein Mädchen, das sich über ein Kunststück ihres Goldhamsters freute. »Aber was ich weiß, ist, dass ich beim nächsten Alarm auf zwei Arkoniden schießen werden. Und danach auf vier, dann auf acht. Ich schätze, mit ein wenig Übung werde ich besser treffen.«


  Eversons Hals schwoll an, er ballte die Hände.


  »Lassen Sie die Albernheiten!«, schrie Bai Jun. »Alle beide!« Er starrte Thursey in die Augen. »Ab jetzt wird nur noch auf meinen ausdrücklichen Befehl geschossen! Ansonsten sammle ich die Strahler ein!«


  »Sie hätten sich früher überlegen sollen, wen Sie auf Ihre Party einladen!«, gab Thursey zurück. »Diese Waffe können Sie mir nur noch abnehmen, indem Sie meine toten Finger aufbiegen!«


  »Treiben Sie es nicht zu weit, Thursey, sonst könnte ich eine Option wählen, die Ihnen missfällt!«


  »Und was sollte das sein?«


  »Wollen Sie das wirklich herausfinden?«


  Er ließ sie stehen und ging zu Moncadas. Everson behielt er dabei aus den Augenwinkeln im Blick. Er kompensiert über, was er als Söldner erlebt hat. Grausamkeiten sind unangenehm, aber wer in den Krieg zieht, weiß, dass sie auch unausweichlich sind.


  Bai Jun fragte sich, wie Rhodan wohl an seiner Stelle gehandelt hätte. Aber er war kein Rhodan, dem die Leute an den Lippen hingen, egal, was er sagte. Er war ein General, und er war auf dem Gefechtsfeld zu Hause.


  Moncadas konnte jeden Moment das Bewusstsein verlieren.


  Bai Jun brachte den Mund an sein Ohr. »Lassen Sie für einen Moment los!«, riet er. »Ruhen Sie sich aus! Ich wecke Sie, wenn Sie wieder gebraucht werden. Nach diesem Exempel wird zunächst niemand mehr einen Alarm auslösen.«


  Ein weiser General findet in jeder Situation einen Vorteil für seine Armee.


  21.


  John Marshall


  


  Als Perry Rhodans Signal ihn erreichte, war John Marshall im Bad. Hastig trocknete er seine Hände ab. In historisch angehauchten Hotels wie dem Lincoln verwendete man dafür noch immer Frottiertücher.


  Plan B, dachte er. Ich muss wieder wechseln. Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Es war erst wenige Tage her, dass er in Berlin Chetzkel mit knapper Not entkommen war. Seitdem hatte er sich wieder einigermaßen erholt. Doch seine neue Gabe zehrte stärker an seinen Kräften, als es seine ursprüngliche getan hatte.


  Die arkonidische Offizierin lag unbewegt unter der Daunendecke. Sie verlor sich beinahe in dem selbst für zwei Personen großzügig dimensionierten Bett. Das weiße Haar war auf dem Kopfkissen kaum zu erkennen.


  Marshall sah auf die Uhr. Dreiundsechzig Minuten waren vergangen, seit sie die Gefangene das letzte Mal mit dem Paralysestrahl behandelt hatten. Normalerweise hielt die Betäubung für zwei Stunden an. Sollte Marshall noch einmal auffrischen? Unschlüssig nahm er den Strahler in die Hand.


  Eigentlich müssten wir in einer Stunde längst weg sein.


  Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. In dem Leuchter an der Decke war eine Lampe ausgefallen, die übrigen drei tauchten den Raum in warmes, gelbes Licht. Die Brokattapete zeigte ein verschlungenes Muster, in dem immer wieder dunkelrote Hände auftauchten. Ein Imitat, das für einen flüchtigen Betrachter wie ein verrauchtes Ölbild aussah, zeigte eine Jagdgesellschaft, die hoch zu Ross einen Fuchs hetzte. Es gab einen wuchtigen Schreibtisch aus schwarzem Holz, in das einige Ornamente geschnitzt waren. Technisch war er auf akzeptablem Niveau, er bot Energieladezellen und ein eigenes Terminal mit Netzzugang. In der Mitte des Raums standen zwei Sessel neben einem runden Tisch im gleichen Stil.


  Ich will nur den Wechsel hinauszögern, dachte Marshall. Das lag nicht an seiner Erschöpfung, obwohl er sich noch nicht gänzlich von den letzten Anwendungen seiner neuen Paragabe erholt hatte, sondern daran, dass er ahnte, was er von einem Belfast zu erwarten hatte, das sich in einer alternativen Realität befand. Er sah aus dem Fenster auf den Park hinaus. Die kahlen Äste erschienen ihm wie Arme von dürren Riesen, die ihn einfangen wollten.


  Marshall erschrak, als ihm bewusst wurde, dass er Zeit vertrödelte, während die anderen auf ihn angewiesen waren. Er schoss einen Paralysestrahl auf den Kopf der Frau und öffnete einen der sechs Rollkoffer, in denen sie die Kampfanzüge in das Hotel transportiert hatten. Die Monturen ähnelten der Sportbekleidung beim American Football, was vor allem an der klobigen Schulterpartie lag. Allerdings wog jede von ihnen fünfzig Kilogramm.


  Für Plan A hätte Marshall die Koffer in den Kleintransporter geladen, die Anzüge hätten sie erst später angelegt, um nicht von den arkonidischen Scannern im Krankenhaus erfasst zu werden. Jetzt zog er sich bis auf die Unterwäsche aus und entnahm einen der Anzüge. Die anderen müsste er sodann koppeln, um sie hinter sich herschweben zu lassen.


  Am einfachsten konnte man sie anlegen, in dem man sie in ein dafür vorgesehenes Gestell spannte und dann mehr oder minder elegant hineinsprang. In Raumschiffen wurden sie auf diese Weise gelagert, aber hier hatte Marshall keine solche Vorrichtung zur Verfügung. Also stieg er auf die traditionelle Art hinein, ein Bein nach dem anderen. Nachdem er auch die Ärmel angezogen hatte, aktivierte sich die Versiegelung und verschloss die Öffnung am Rücken.


  Noch während die Selbstdiagnose lief, krachte die Tür auf. Grelles Licht blendete Marshall, sodass er die Gestalten, die in den Raum stürmten, nur als flackernde Umrisse wahrnahm.


  »Terra Police!«, brüllte eine verzerrte Stimme. »Zurück an die Wand!«


  Marshall hob die Hände und gehorchte.


  »Sind noch mehr von euch hier?«, rief ein Polizist, der ihm die Mündung eines Gewehrs vor das Gesicht hielt.


  Obwohl er nicht mehr direkt vor dem Licht stand, war der Mann noch immer unscharf. Hinter einem Flimmern waren Helm und Brille zu sehen, die das Gesicht bis zur Nase schützten. Die klobige Schutzweste machte den Oberkörper zu einem Quader. Ein Wabern lag über der nahen Spitze der Waffe.


  Er hat einen Schutzschirm aktiviert, erkannte Marshall. Wahrscheinlich ist das Gewehr deswegen über ein Kabel mit der Weste verbunden. Wenn er abdrückt, muss der Schirmgenerator eine Strukturlücke schalten, damit die Kugel passieren kann.


  »Wir haben sie!«, rief ein anderer Polizist vom Bett her. »Das ist die Offizierin! Sie könnte tot sein.«


  »Sie ist nur paralysiert«, beschwichtigte Marshall.


  Der Mann, der ihn bedrohte, stand zwischen ihm und den restlichen fünf Kampfanzügen. Auch der Strahler war unerreichbar.


  »Wo sind deine Kumpel?«, fragte der Polizist. »Der Rezeptionist sagt, dass ein Mann und eine Frau eingecheckt haben. Sie haben die Offizierin mit aufs Zimmer genommen, und später haben ein Mann und zwei Teens gefragt, wie sie sperriges Gepäck hier heraufkriegen. Wo sind die alle?«


  Diskretion gehört im Lincoln wohl nicht zum Service. »In der Stadt. Wir sind allein.«


  »Unser Dornröschen scheint wirklich nur zu schlafen«, meldete der Polizist vom Bett.


  Insgesamt war das Einsatzteam zu sechst. Das Bad hatten sie schon durchsucht, jetzt machten sie sich an den Koffern zu schaffen.


  Das hat keinen Zweck! Ich muss es ...


  Marshall fühlte sich fortgetragen, obwohl er sich nicht von der Stelle bewegte. Als befände er sich in einem Fahrzeug, das plötzlich anruckte. Undeutliche Bilder wechselten vor seinen Augen. Ihm fehlte die Konzentration, um zu erfassen, was sie zeigten. Wehmut erfüllte ihn, wie Heimweh. Diese Empfindung intensivierte sich.


  ... woanders probieren!


  Schmerz raste durch seine rechte Schulter. Er fühlte sich zur Seite gestoßen. Er stolperte, als sich sein Blick klärte.


  Schüsse krachten. Marshall aktivierte seinen Schutzschirm.


  »Ey, wo kommt denn der Freak her?«, rief ein Mann in einem grob gewebten Jackett.


  In einer Hand hielt er einen Karabiner, in der anderen eine Schachtel Patronen. Marshall musste den gleichen physikalischen Platz wie er beansprucht haben, als er in dieses Paralleluniversum vorgestoßen war. Deswegen war er räumlich verschoben worden. Sein rechter Arm war noch taub, die rechte Brustseite kribbelte. Marshall hatte lange gebraucht, um seine ursprüngliche Gabe der Telepathie zu verstehen und zu beherrschen. Die ungefilterten Gedanken anderer Menschen lesen zu müssen, war ihm oft mehr als Qual denn als Auszeichnung erschienen. Doch jetzt ertappte er sich immer wieder dabei, wie er sich nach der Vertrautheit der Telepathie zurücksehnte. Und nach ihrer Berechenbarkeit.


  »Verdammt, O'Seller, jetzt komm her!«, brüllte jemand am Fenster. Oder an dem, was einmal ein Fenster gewesen war, bevor ein Geschoss die Scheibe zersplittert und einen Großteil des umgebenden Mauerwerks weggerissen hatte. Der schwere Schreibtisch war umgekippt, seine dicke Platte diente drei Gewehrschützen als Deckung.


  Draußen über dem Park tanzten Scheinwerfer, Rotorengeräusche drangen herein.


  »Schaut euch mal um!«, forderte O'Seller. »So einen Typen habt ihr noch nie gesehen! Was hast du denn für Klamotten an, Alter? Soll das eine Ritterrüstung für Arme sein?«


  Einschusslöcher zernarbten die Wände. An einer hing eine grün-weiß-orangefarbene Trikolore, auf die mit Silberfaden die Buchstaben IRA gestickt waren.


  »Du bist hier nicht auf einer Modenschau, O'Seller!« Der Sprecher wandte sich um. »Jetzt komm endlich her und ...« Er starrte Marshall an. »Heiliger Patrick von Irland! Kommst du aus dem Himmel oder aus der Hölle?«


  Weder noch, dachte Marshall. Ich komme aus einem Paralleluniversum, in dem der irische Bürgerkrieg schon lange eine böse Erinnerung ist.


  Plötzlich sank ein Kampfhubschrauber unmittelbar vor der Hausfront herab. Die beidseitig angebrachten Maschinengewehre wirkten viel zu groß für die schlanke Kabine, die der Pilot vollständig ausfüllte. Seine Augen waren hinter einer dunklen Brille verborgen. Er presste die Lippen aufeinander, als er einen in die Flugkontrollen integrierten Knopf drückte.


  Kugeln peitschten durch den Raum. Wo sie auf Marshalls Schirm trafen, erzeugten sie weiße Blitze. Splitter spritzten aus den Wänden, Garben zersiebten das Holz der Tischplatte.


  Die Menschen im Raum starben, aber nur einer war sofort tot, weil die Geschosse durch seine Brust drangen.


  O'Seller wurde ein Bein abgerissen. Er schlug auf den Boden, Blut spritzte in Stößen aus der Wunde. Sein Gesicht wurde binnen eines Augenschlags kreidebleich.


  Einer der Gewehrschützen drückte seine Waffe an die linke Schulter, weil die rechte zerfetzt war. Er richtete den schwankenden Lauf auf den Hubschrauber, der jetzt auf die andere Seite des Raums feuerte, und drückte ab.


  Soweit Marshall erkannte, prallte die Kugel am Panzerglas ab.


  Sie erregte jedoch die Aufmerksamkeit des Piloten, der seine Maschine und damit auch die Bordgeschütze zurückschwenkte.


  Der Mann hechtete zur Seite. Der Feuerstoß erwischte ihn in der Luft.


  Nicht weit genug, dachte Marshall.


  Wieder dieses Gefühl, davongeschleudert zu werden.


  Ich muss eine Realität finden, in der das Royal Victoria Hospital existiert und in der ich es betreten kann. Die Stealthfunktion sollte ihm dabei helfen, sofern in jener Realität keine arkonidischen Invasoren gelandet waren.


  Als sich sein Blick klärte, wurde neben seiner Hoffnung auch seine Furcht Realität.


  Ich bin schon wieder hier. Diese Entwicklung scheint besonders wahrscheinlich zu sein, sonst würde ich nicht ständig darauf stoßen.


  Er brauchte keine Stealthfunktion.


  Hier gab es niemanden, der ihn hätte entdecken können. Die Traurigkeit, die ihn zurück in seine eigene Realität zog, rührte nur zum Teil von dem Heimweh, das die Entfernung dieser anderen Wirklichkeit hervorrief.


  Das Lincoln Hotel war eine verlassene Ruine in einem Friedhof namens Belfast. Marshalls Scheinwerfer schuf einen grauen Kreis auf den rußverschmierten Wänden. Im Lichtkegel tanzten Staub und Asche. Der Anzug übermittelte die dringende Warnung, ihn nicht zu öffnen. Die Umgebung war stark radioaktiv verseucht.


  Marshall öffnete das Fenster und schwebte hinaus in den leichten Schneefall. In dieser Realität schien es immer zu schneien, der Himmel war stets bewölkt. Der Schnee lag so hoch, dass er über das erste Stockwerk reichte. Niemand räumte ihn weg.


  Der Anzug startete eine medizinische Diagnose, um die Ursache für seine Schweißausbrüche und sein Zittern zu finden. Marshall stoppte sie, weil er wusste, dass diese Symptome aus der Anwendung seiner Gabe resultierten. Sie zehrte seine Kraft auf, und wenn seine Konzentration nachließe, würde der Parallelwanderer in sein eigenes Universum zurückfallen.


  Marshall wusste, wo die Ruine des Royal Victoria Hospital lag, auch wenn er sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Er rief den Grundriss auf, in dem Rhodanos' Krankenzimmer markiert war, während er über die Fläche flog, die in seiner Wirklichkeit ein grüner Park war. Im postatomaren Winter wuchsen keine Pflanzen mehr, die über das Stadium einer Flechte hinausgekommen wären.


  »Wirklich, Thora, glauben Sie mir«, murmelte er. »Die arkonidische Invasion ist nicht das Schlimmste, was der Menschheit hätte zustoßen können.«


  


  


  Satrak


  


  In dem Moment, als er zusammenbrach, sah Satrak sich selbst. Der Anzug saß ordentlich, er hatte ihn noch auf dem Gang glatt gestrichen. Die Knie waren leicht gebeugt, der Schwanz etwas erhoben. Falls etwas Unerwartetes eintrat, könnte er sowohl springen als auch zuschlagen. Die Augen waren perfekte, hellbraune Kreise, bis sie blinzelten.


  Satrak selbst konnte im Moment nicht blinzeln. Er fiel, ohne dass er das Gefühl des Fallens gehabt hätte. Es war ein rein optischer Eindruck. Sein Sichtfeld kippte auf die Seite.


  Dann spürte er doch etwas. Hände, die ihn griffen. Perry Rhodan beugte sich über ihn. Kurz darauf erschien das Gesicht der Frau, die wohl keine dreißig war, sondern nur halb so alt. Sie sagten etwas, aber es klang dumpf. Auch seine Augen hatten an Empfindlichkeit eingebüßt. Als hätte jemand die Leuchtröhren in diesem Zimmer mit halb durchsichtigen Tüchern überspannt. Aber weshalb hätte man das tun sollen?


  Satrak wurde für einen Sekundenbruchteil schwarz vor Augen.


  Rhodan zog ihn zu einem Stuhl, er spürte den Griff, bei dem er die Arme unter seinen Achseln hindurchgeschoben hatte.


  Verrückterweise stand Satrak aber noch immer nahe der Tür. Er beobachtete, wie er sich selbst zusah! Als hätte sein Geist den eigenen Körper verlassen ...


  Wie ist das möglich?


  Wieder diese kurze Schwärze.


  Ich blinzele! Ein Reflex des Körpers, in dem ich mich befinden muss.


  Das war die einzige Erklärung! Satrak musste sich im Körper des jungen Menschen befinden! Diesen spürte er immer besser. Er fühlte die Sitzfläche unter Oberschenkeln und Gesäß, die Lehnen an den Oberarmen, das Hartplastik in seinem Rücken. Und er spürte auch etwas nicht. Er hatte keinen Schwanz. Bei dieser Sitzposition wäre er ansonsten schmerzhaft eingeklemmt gewesen.


  Der Istrahir neben der Tür bewegte seinen Kopf. Er drehte ihn ganz herum, die vollen einhundertachtzig Grad, bis das Kinn zwischen den Schulterblättern lag. Dabei war dort gar nichts Interessantes!


  Ich bin im Körper des Jungen, und der Junge ist in meinem Körper, erkannte Satrak. Er muss sich auch erst damit vertraut machen.


  Weder die Polizisten noch Jemmico bemerkten, was geschah. Jemmico schien abgelenkt von etwas, das außerhalb des Krankenhauses vor sich ging. Er zog sich an eine Wand zurück und sprach in seinen Kommunikator.


  Diese menschlichen Ohren waren so tumb! Satrak hörte nicht, was er sagte. Es war einfach zu leise.


  Lautere Geräusche konnte er jetzt zuordnen. Er unterschied einzelne Wörter. Merkwürdig war, dass sie auf Englisch gesprochen wurden, er sie aber als Arkonidisch wahrnahm. Und dabei war ihm dennoch bewusst, dass sie nicht in seiner Muttersprache artikuliert wurden.


  War das eine weitere übersinnliche Gabe dieses Körpers? Oder verfügte er über einen internen Translator, der direkt mit dem Gehirn zusammenarbeitete? Er wusste nicht, ob diese Vorstellung ihm angenehmer sein sollte. Sie war nicht so unheimlich wie die Mutantengaben, die er jetzt in Aktion erlebte, warf aber die Frage auf, wie die Menschen an eine Technologie gelangt waren, die selbst ihm noch nicht begegnet war. Hatten sie unbekannte Verbündete? Waren diese vielleicht der Grund, aus dem die Imperatrice an der Erde interessiert war?


  Dieser fremde Körper musste doch zum Sprechen zu bewegen sein! Als Satrak es versuchte, bewegte sich die fette Zunge träge in einem viel zu breiten Mund. Mehr als ein unartikuliertes Stöhnen brachte er nicht zustande.


  »Schon gut, Sid.« Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Stoff der Kleidung scheuerte direkt auf der nackten Haut, kein weicher Pelz lag dazwischen. »Es wird dir sicher bald besser gehen.«


  »Wir lassen die Gefangenen ihren Kameraden versorgen!«


  War das Satraks eigene Stimme? Etwas höher als bei Arkoniden von Standardgestalt, die hellen Vokale manchmal in ein Piepen kippend.


  Das Unverständnis auf den Gesichtern der Polizisten war ein schwaches Echo von Satraks Fassungslosigkeit.


  »Ihr habt mich gehört!« Der Schwanz peitschte. »Raus hier, oder ich lasse echte Soldaten kommen, die euch Disziplin lehren!«


  Sie konnten doch unmöglich glauben, dass er, Satrak, mit dem Militär drohen würde! Es war allgemein bekannt, wie ungern er Chetzkels Hilfe in Anspruch nahm. Wenigstens Jemmico musste begreifen, dass hier etwas furchtbar falsch lief.


  Sie hatten besprochen, dass sie Rhodan festsetzen würden, Jemmico selbst würde gleichzeitig nach Verbindungsleuten außerhalb des Krankenhauses Ausschau halten. Er hatte seine Polizisten überall in der Umgebung, in Bars, im Park, in einem Hotel und einer Ruine, auch auf der Straße, die inzwischen hoffentlich gesperrt war.


  Hier wollten sie Rhodan gefangen nehmen, wenn möglich lebend, und gemeinsam eine Erstbefragung durchführen. Wieso hätte Satrak von diesem Vorgehen abweichen sollen? Doch wohl nicht, damit diese Leute einen Halbwüchsigen versorgen könnten, dem schwindelig geworden war?


  Die Polizisten waren augenscheinlich überfordert. Sie hielten die Waffen noch immer auf die Gefangenen gerichtet, blickten aber unschlüssig ihren Kommandanten an.


  Jemmico sah ungewöhnlich lange in das Gesicht des Istrahirs. Dann wandte er sich an Rhodan. »Machen Sie keine Dummheiten! Ich habe draußen Leute postiert, die das Fenster in der Zielerfassung behalten.«


  »Ich würde niemals etwas Dummes tun«, gab Rhodan zurück. Er lächelte sogar.


  Noch einmal versuchte Satrak, diesen plumpen Körper zum Sprechen zu bringen.


  Die junge Frau tat so, als striche sie über sein Gesicht. In Wirklichkeit hielt sie mit einer Hand den Hinterkopf fest und presste die andere gegen den Unterkiefer, sodass er den Mund nicht öffnen konnte.


  Sie sah schwach aus, viel schwächer als der Junge, in dessen Körper er steckte. Eigentlich hätte es leicht sein sollen, ihre Hand zur Seite zu schlagen, aber er konnte die Arme nur zu einem schwachen Zucken bewegen.


  Hilflos stampfte er auf.


  Seine Leute verließen das Krankenzimmer und schlossen die Tür.


  Rhodan wandte sich an die Arkonidin in der Offiziersuniform. »Bist du ganz sicher, dass er tot ist?«


  Sie ging zu der Medosäule. »Ein paar Signale scheinen noch zu laufen.« Sie rief mehrere Holos auf. »Ich bin keine Ärztin ...«


  Etwas brannte in den Augen. Sofort zwinkerten sie.


  »Du musst schnell entscheiden, was wir tun, Perry!«, drängte die junge Frau. »Sid strengt sich sehr an! Er schwitzt!«


  Schweiß! Schweiß läuft von der Stirn in die Augen dieses Körpers! Wider Willen war Satrak fasziniert. Istrahir schwitzten nicht, sie mussten Wärme durch Hecheln abgeben, wenn keine zivilisiertere Möglichkeit zur Verfügung stand, sich abzukühlen. Allerdings operierte ihr Organismus in einem breiteren Temperaturspektrum effektiver, als das bei einem gewöhnlichen Arkoniden der Fall war.


  Rhodan nahm eine Flasche und einen Becher von dem Tischchen neben dem Bett und gab sie der jungen Frau. »Gib ihm zu trinken, Sue. Wir müssen auf Marshall warten.«


  »Ich nehme an, dass Rhodanos endgültig tot ist, Perry«, meldete sich die Arkonidin, »aber mit letzter Sicherheit kann ich das nicht sagen.«


  »Dann nehmen wir ihn mit.«


  Plötzlich stand ein dunkelblonder Mann in einem arkonidischen Kampfanzug neben dem Bett. Der Helm faltete sich gerade im Nacken ein.


  Satrak hatte den Menschenkörper inzwischen so weit unter Kontrolle, dass er den Blick von der Tür zum Fenster wenden konnte. Beide waren geschlossen.


  22.


  Bai Jun


  


  In der Schwerelosigkeit des offenen Weltraums diente die Werftplattform der LATAS weniger als Standfläche denn als Ausgangspunkt für die Reparaturmaschinen, die sich dem hilfsbedürftigen Schiff entgegenreckten. In der Totale, die die Außenkameras lieferten, sah die JOYFUL wie eine Beule aus, die sich auf der riesigen Fläche verlor.


  »Was machen die Roboter da?«, fragte Marcus Everson.


  »Sie erzeugen hübsche Leuchterscheinungen«, sagte Dor'athor Kenbel Drito. »Das Schiff hat ja keinen echten Defekt.«


  Bai Jun hatte bereits geklärt, dass nur ein fünfköpfiges Technikerkommando vorgesehen war, um die JOYFUL zu betreten. Die arkonidischen Ingenieure hatten darum gelost, wer sich aus nächster Nähe über die primitive irdisch-ferronische Technik amüsieren durfte. Sie wirkten gut gelaunt in dem Holo, das eine Aufnahme des Andockbereichs übertrug.


  »Positronik!«, rief Bai Jun. »Verbindungsschleuse öffnen!«


  Die Arkoniden nahmen ihre Ausrüstung auf, als sie sahen, dass sich etwas tat. Sie traten in die Schleuse, deren Schließen die Techniker den Kameras entzog.


  »Positronik! Hyperfunksender in sämtlichen Rettungskapseln desaktivieren! Automatische Reaktivierung in sechs Stunden!«


  »Dieser Befehl widerspricht der Flottenrichtlinie«, wandte die Stimme des Bordrechners ein. »Ohne Hyperfunk können die Kapseln keine Notrufe absetzen, um sich einsammeln zu lassen. Zur Ausführung ist eine Autorisierung des Kommandanten und des Ersten Offiziers notwendig.«


  »Kommandant Bai Jun: autorisiert.«


  »Erster Offizier Everson: autorisiert«, ergänzte der kräftige Mann an den Sekundärkontrollen.


  »Der Befehl wird umgesetzt«, bestätigte die Positronik.


  In dem Holo öffnete sich die Schleusentür erneut. Der Raum dahinter war scheinbar leer.


  »Unautorisiertes Betreten des Schiffs festgestellt«, meldete die Positronik dennoch. »Verdacht auf getarnte Kampfanzüge. Abwehrmaßnahmen empfohlen.«


  »Negativ!«, widersprach Bai Jun. »Keine Abwehrmaßnahmen!«


  »Bestätigt. Kampfeinheiten in Warteposition zurückversetzt.«


  »Audioverbindung zu Schleusenbereich siebzehn herstellen.«


  »Verbindung ist offen.«


  »Willkommen an Bord!«, rief Bai Jun. »Ich nehme an, die Ingenieure schlafen?«


  »Friedlich wie gut gefütterte Babys«, kam die Antwort.


  »Sehr schön. Wir haben ein lauschiges Plätzchen für Sie vorbereitet. Eigentlich sollten Sie niemandem begegnen, wenn Sie den blauen Leuchtmarkierungen folgen, aber Sie bleiben besser trotzdem getarnt.«


  »Was soll das?« Thursey krampfte die Hand um ihren Strahler. Immerhin war die Waffe gesichert. »Wir beginnen jetzt mit dem Abtransport unseres Plünderguts. Das wird sowieso auffallen. Am besten paralysieren wir jeden Arkoniden, der uns über den Weg läuft.«


  »Und wie kriegen wir die dann in die Rettungskapseln?«, fragte Bai Jun.


  »Das war Ihre Idee, nicht meine. Ich bevorzuge endgültigere Lösungen.«


  Jetzt, da seine eigenen Leute an Bord waren, hätte Bai Jun Excalibur am liebsten sofort aus der Zentrale geworfen. Trotz der beiden Gefallenen waren sie noch immer zu siebt, und er selbst hatte nur zwei Leute, auf die er sich verlassen konnte. Wobei Josue Moncadas kein Kämpfer und zudem erschöpft war und Marcus Everson mit dem Friedensnobelpreis liebäugelte. Wenn es Robyn Thursey auf eine Konfrontation anlegte, würde sie die Kontrolle über das Schiff zumindest vorläufig erzwingen können.


  »Wozu die Mühe?« Bai Jun blendete die Positionen der mobilen Arbeitsroboter im Grundriss der LATAS ein. »Suchen Sie sich aus, was Sie haben wollen, und lassen Sie die Blechkumpel das Gerät auf die JOYFUL schaffen! Das wird Ihnen auch eine größere Beute bescheren. Immerhin haben wir nur noch gut eine Stunde bis zum Abkoppeln.«


  Die LATAS hatte ihre Reise zum Mond schon wieder aufgenommen, um vor den irdischen Einheiten zu bleiben.


  Thursey legte den Kopf schief, während sie nachdachte. Der blonde Pferdeschwanz fiel über die Brust. »Ich kenne mich nicht mit Positroniken aus.«


  »Das war der Grund, warum Sie nicht bei Greyout mitgewirkt haben. Ich bin sicher, unsere Spezialisten werden gleich hier sein. Bis dahin kann Mister Everson Ihnen zur Hand gehen.« Und der wird dafür sorgen, dass Excalibur möglichst wenig militärisches Gerät in die Hände fällt.
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  Perry Rhodan


  


  »Was ist mit den anderen Anzügen?«, fragte Perry Rhodan.


  John Marshalls Helm faltete sich wie eine Kapuze in seinem Nacken zusammen. »Es gab Schwierigkeiten. Ich konnte nur diesen einen retten.«


  Mit einem Nicken akzeptierte Rhodan die Information.


  Marshall sah schlecht aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Unterlippe zitterte bei jedem Atemzug. Seine Mutantengabe hatte ihn gefordert.


  Um Sid González stand es kaum besser. Der Schweiß floss in Bächen über sein Gesicht und in den Kragen der Pflegerkleidung. Sue Mirafiore löste unter seinem wilden Blick die Hand von seiner Wange.


  »Bewahren Sie die Ruhe, Fürsorger!«, empfahl Rhodan. »Es ist gleich vorbei.«


  Sids Körper versuchte aufzustehen. Sue stützte ihn, damit er nicht vom Stuhl fiel.


  Der Junge hatte seine neue Parafähigkeit an Freiwilligen trainiert. Statt seines Körpers konnte er jetzt sein Bewusstsein versetzen. Anders betrachtet vertauschte er den Körper mit einem anderen. Durch seine Übungen gelang es ihm inzwischen schnell, die Kontrolle über die neuen Glieder zu erlangen. Anfangs musste er sich ähnlich schwer getan haben wie Satrak jetzt.


  »Wie kriegen wir Rhodanos hier raus?«, fragte Rhodan. Da Thora nicht sicher sagen konnte, dass Rhodanos wirklich tot war, wollte er ihn unbedingt mitnehmen. »Doch mit der Transporteinheit, und John schießt uns den Weg frei?«


  »Den Strahler musste ich ebenfalls zurücklassen«, gestand Marshall. »Ich könnte euch höchstens mit dem Individualschirm decken.«


  Ein Gurgeln drang aus Sids Hals. Vielleicht war es auch ein Lachen.


  »Mit dem Ding sind wir zu unbeweglich«, meinte Thora. »Wenn Rhodanos wirklich mitkommen soll, müssen wir ihn in den Kampfanzug stecken. In meine Offiziersuniform ist eine Fernlenkeinheit integriert, die ich damit koppeln kann. Sie ist eigentlich dazu gedacht, Verwundete vom Gefechtsfeld zu bringen.« Sie musterte Rhodans älteres Ich. »So etwas Ähnliches haben wir ja auch jetzt vor.«


  Rhodan legte die Hand auf Rhodanos' Brust, wie er es schon getan hatte, bevor sie gestört worden waren. Wieder bewegte sich das Enteron auf sein Duplikat zu.


  Was willst du mir sagen?, fragte Rhodan in Gedanken. Trauerst du um einen Toten, mit dem du lange verbunden warst? Oder spürst du einen Lebensfunken, den sogar arkonidische Medotechnik nicht mehr anmessen kann?


  »Wohin sollen wir gehen?«, rief Sue. »Sid beschäftigt sie nur so lange, wie er in dem fremden Körper bleiben kann. Das hält er nur noch kurze Zeit durch! Danach werden sie Alarm auslösen.«


  Rhodan sah zum Fenster. Hatte der Arkonide geblufft, als er von Schützen gesprochen hatte, die darauf warteten, dass man es öffnete? Die Scheibe war abgedunkelt, er konnte nicht nach draußen sehen.


  »Wir müssen einen Weg gehen, den sie nicht erwarten.« Er sah zu einem Gitter nahe der Decke.


  »Was ist das?«, fragte Sue.


  Trotz seiner Erschöpfung rang sich Marshall ein gutmütiges Lächeln ab. »Du bist moderne Klimaanlagen gewöhnt, Sue. Deswegen erkennst du den Lüftungsschacht nicht.«


  »Ich bezweifle sogar, dass er noch in Betrieb ist«, sagte Rhodan. »Aber in Belfast scheint man einen nostalgischen Stil zu pflegen.«


  John Marshall schwebte nach oben und nutzte die Muskelverstärker des Anzugs, um das Gitter herauszureißen. Mit dem an der Schulter angebrachten Scheinwerfer leuchtete er in den Schacht. »Nach drei Metern macht er einen Knick.«


  »Ist er breit genug für Rhodanos im Kampfanzug?«


  »Es wird eng, aber soweit ich sehen kann, müsste es passen.«


  »Dann lasst uns schnell machen!«


  


  


  Jemmico


  


  Jemmico wusste nicht, was seltsamer war: die Anweisungen des Fürsorgers oder der Ton, in dem Satrak sie erteilte.


  »Ich will sämtliche hier stationierten Mitglieder der Terra Police sehen! Sofort!«, blaffte er. »Und die Soldaten sollen auch antreten!«


  »Mir ist etwas unklar, wieso ...«, setzte Jemmico an.


  »Hauptsache mir ist das klar! Ob irgendwelche Untergebenen verstehen, was ich will, interessiert mich nicht! Sehen Sie zu, dass meine Anweisungen befolgt werden!«


  »Wo sollen wir denn antreten lassen?«, fragte Jemmico vorsichtig. Satrak wirkte, als wolle er seine kleinen Zähne in eine Beute schlagen. »Auf dem Hof oder auf dem Dach?«


  »Auf dem Dach!«


  »Bei Ihrer Leka-Disk?«


  Satraks Kopf ruckte so weit herum, dass man einem gewöhnlichen Arkoniden den Hals hätte brechen müssen, um auf den gleichen Winkel zu kommen. »Auf dem Hof natürlich! Gehen Sie vor!«


  Satrak bewegte seinen zweieinhalb Meter langen Schwanz so ungeschickt, dass Jemmico sich darin verfing und beinahe gestolpert wäre.


  »Sind Sie eigentlich immer so ein Tollpatsch?«, fauchte Satrak. Er wickelte den Schwanz um den linken Arm.


  Das hatte Jemmico bislang nicht an ihm beobachtet, und er hätte auch erwartet, dass Satrak diese Handlung, wenn er sie denn begehen wollte, allein mit der Kontrolle über seinen Schwanz ausgeführt hätte. Stattdessen wickelte er die Gliedmaße mithilfe der rechten Hand auf.


  Jemmico führte den Kommunikator an die Lippen, ohne ihn zu aktivieren. »Alle Einheiten versammeln sich sofort auf dem Hof«, sagte er laut und deutlich.


  Als sie um eine Ecke bogen, brachte er seinen Mund nahe an das Ohr eines Polizisten. »Der Fürsorger steht unter Drogen«, raunte er ihm zu.


  Der Mann nickte.


  »Wir nehmen ihn in Arrest, aber passen Sie auf, dass er nicht verletzt wird!«


  Der Mann legte die Hand an seinen Paralysator. Es war eines der Spezialgeräte, die vor der Betäubung Schmerzen verursachten. Das sollte Aufständische, Demonstranten und renitente Häftlinge abschrecken.


  »Was machen Sie da?«, rief Satrak.


  Er meinte nicht Jemmico oder den Polizisten, sondern einen Soldaten, der mit einer Colinade von einem Getränkeautomaten kam. Er erkannte den Fürsorger sofort und nahm Haltung an.


  »Wo haben Sie Ihre Ohren, Mann?« Satrak ging auf ihn los. Den Schwanz hatte er immer noch um den linken Unterarm gewickelt, wo er zuckte, als wolle er sich befreien. »Alle Einheiten versammeln sich auf dem Hof!«


  »Ich ... davon ist mir nichts bekannt!«


  »Sie sind so dämlich, dass ich Sie degradieren werde!«


  Die Züge des Soldaten verhärteten sich. »Das können Sie nicht! Ich diene in der Flotte, die zivile Verwaltung ist nicht zuständig!«


  »Reekha Chetzkel und ich sind gute Freunde!«, behauptete Satrak.


  »Das reicht jetzt!« Jemmico legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Ohne den Körper umzudrehen, wandte Satrak ihm das Gesicht zu. Der Polizist stellte sich so, dass er Jemmico nicht treffen würde, und hob den Strahler.


  »Sind Sie verrückt?«, fragte Satrak.


  »Ich nicht, aber bei Ihnen bin ich mir unsicher, ob Ihnen alles gut bekommt, was Sie zu sich genommen haben.«


  »Sie sind ja wohl ...«


  Die großen Augen blinzelten. Satrak schwankte. Die Hand an der Schulter brauchte Jemmico nun, um ihn zu stützen.


  »... völlig neue Erfahrung«, brabbelte Satrak.


  Er drehte den Kopf wieder nach vorn und sah den Soldaten an, den er gerade gemaßregelt hatte. Träge ringelte sich der Schwanz ab.


  »Sehen Sie tatsächlich alles so dunkel?«, fragte Satrak. »Das muss ja schrecklich sein!«


  Mit unsicheren Schritten ging er zur Wand, wo er sich anlehnte.


  Der Polizist warf Jemmico einen fragenden Blick zu.


  Jemmico schüttelte den Kopf. Der Mann steckte den Strahler weg.


  Satrak betrachtete die Finger seiner freien Hand. Die letzten Glieder waren kleine Scheiben.


  »Was ist mit Ihnen, Fürsorger?«, fragte Jemmico.


  Stumm blinzelnd glotzte Satrak ihn an.


  Jemmico wirbelte herum. »Zurück in das Krankenzimmer!«


  Die Polizisten überholten ihn. Er war nicht mehr der Jüngste.


  Die Wache, die sie vor der Tür zurückgelassen hatten, sah ihnen interessiert entgegen.


  »Aufmachen!«, rief Jemmico.


  Der Raum, in dem der alte Perry Rhodan gelegen hatte, war leer.
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  Bai Jun


  


  »Diese Primitivlinge haben die Systeme manipuliert!«, schrie Dor'athor Kenbel Drito. »Die LATAS ignoriert unsere Steuerkommandos! Wir stürzen auf den Mond!«


  Der Flottenoffizier im Kommunikationsholo schaute ungläubig, während er seine Anzeigen überprüfte.


  Es ist seltsam mit diesen Arkoniden, dachte Bai Jun. Manchmal merkt man, dass eine andere Sonne auf die Planeten ihrer Geburt scheint, und dann sind sie uns wieder so ähnlich, dass man in ihren Gesichtern lesen kann wie auf einem entschlüsselten Pod.


  »Wie sollte das möglich sein, Kommandant?«


  »Das weiß ich nicht!«, kreischte Drito.


  Seine Aufregung rührte wohl nicht nur von der Strahlenpistole, die Bai Jun an seinen Hals drückte. Der Tender raste tatsächlich auf den Mond zu.


  »Die Evakuierung der LATAS läuft!«


  Tatsächlich bewegten sich die Besatzungsmitglieder in allen Holos zu den Rettungskapseln. Sie hatten es nicht eilig. Vermutlich hielten die Arkoniden den Alarm für eine Übung. Was sollte ihnen schon passieren, so weit entfernt von jedem Gegner, der ihren Schiffen gefährlich werden könnte?


  »Bewahren Sie die Ruhe, Kommandant! Ist die optische Übertragung noch immer blockiert?«


  »Die Bildverbindung ist unser geringstes Problem!«, rief Drito. Er hob seine goldene Kappe an und kratzte die Kopfhaut darunter.


  »Ich etabliere die Ferndiagnose ...« Der Offizier runzelte die Stirn. »Seltsam, die Anfrage kommt nicht durch.«


  Josue Moncadas lächelte dünn und nickte. Er sah noch immer schwach aus, konnte aber stehen und lehnte mit dem Rücken an der Wartungsklappe vor der Zentralpositronik.


  »Wir schicken einen Kreuzer, der Sie mit Fesselfeldern stabilisieren wird.«


  Die ersten Rettungskapseln schossen ins All hinaus.


  »Unser Schiff braucht nur ...«


  Bai Jun signalisierte Marcus Everson, die Verbindung zu unterbrechen. Er nahm den Strahler vom Hals des Kommandanten.


  Langsam stand Drito auf. Er strich über seinen Sessel, bevor er einen Schritt davon wegtrat. »Erschießen Sie uns jetzt, da Sie uns nicht mehr brauchen?«


  »Nur, wenn Sie auf den letzten Metern eine Dummheit machen. Gehen Sie zur Rettungskapsel!«


  Bai Jun zeigte auf den Ausgang der Zentrale. Die anderen Arkoniden warteten bereits dort. Personal von Free Earth hatte die Stationen besetzt.


  »Sie sind ein guter Offizier«, versicherte Bai Jun. »Sie haben Ihre Leute gerettet.«


  Drito studierte das Holo, das anzeigte, wie die LATAS immer weiter beschleunigte. »Sie zerstören mein Schiff.«


  Bai Jun zuckte mit den Schultern. »Sie können auf einem anderen dienen.«


  Marcus Everson nahm den Platz des Kommandanten ein, nachdem die Arkoniden die Zentrale verlassen hatten. Er steuerte eine Kurskorrektur. Sie wurden noch immer vom Mond angezogen, aber sie würden nicht aufschlagen, sondern an ihm vorbeifallen. Wie ein mittelalterliches Katapult sein Geschoss herumwirbelte und dabei beschleunigte, würde die LATAS von der Gravitation des Monds zusätzliche Geschwindigkeit bekommen. Schon jetzt hatten sie ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit erreicht.


  »Was ist mit dem angekündigten Kreuzer?«, fragte Bai Jun.


  »Ein Kugelraumer nähert sich auf Abfangkurs«, meldete die Ortungsstation. »Er ist weiter vom Mond entfernt als wir, hat aber eine höhere Beschleunigung. Er wird rechtzeitig kommen.«


  »Das ist jetzt nicht mehr Ihr Problem, General.« Everson streckte ihm die Pranke hin. »Es wird Zeit.«


  Bai Jun schlug ein und nickte. »Viel Erfolg in der Ferne! Grüßen Sie Deringhouse.«


  »Die JOYFUL bittet um Starterlaubnis«, sagte Mela Trensson, eine Raumkadettin aus Baikonur. »Besser gesagt wünscht Robyn Thursey uns die Pest an den Hals, weil unsere Fesselfelder sie noch festhalten.«


  Eversons Griff um Bai Juns Hand wurde fester. »Thursey und ihre Leute sind Kriegsverbrecher! Das wissen Sie!«


  »Das ist eine mögliche Sicht der Dinge. Die Invasoren werden sie sicher teilen. Andere werden das, was an Bord der LATAS geschehen ist, zu einer Heldentat verklären. Das hängt davon ab, wer den Krieg gewinnt.«


  »Sie können nicht gutheißen, dass diese Frau den paralysierten Ingenieur getötet hat! Thursey gehört vor ein Gericht!«


  »Sie hat gegen meinen Befehl gehandelt. Aber so etwas geschieht in der Hitze des Gefechts. Das wissen Sie.«


  Stumm sahen sie sich an.


  »Excalibur ist nicht unser Freund«, fuhr Bai Jun fort. »Sie sind unsere Verbündeten, und die sind manchmal schlimmer als Feinde.« Er wandte sich an die Kadettin. »Schalten Sie die Fesselfelder ab!«


  Sie tat es.


  »Das ist nicht Perry Rhodans Weg«, protestierte Everson schwach.


  »Es gibt nur einen Perry Rhodan«, sagte Bai Jun. »Und der bin nicht ich. Könnten Sie jetzt meine Hand loslassen, bevor Sie sie brechen?«
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  Perry Rhodan


  


  »Auf dem Dach!« Sid González ächzte. Er war wieder in seinem eigenen Körper, aber bis an den Rand der Ohnmacht erschöpft. »Leka-Disk!«


  »Um da hinzukommen, müssen wir erst einmal hier raus«, stellte John Marshall fest.


  Die unsauberen Schweißnähte in dem Luftschacht hatten beim Kriechen sein Unterhemd zerrissen. Es war nur noch ein Lumpen.


  Wir stecken fest, erkannte Perry Rhodan.


  Zwar war die kantige Röhre grundsätzlich weit genug für Rhodanos in seinem Kampfanzug, aber durch die im rechten Winkel konstruierten Biegungen konnte Thora ihn nur mit Mühe navigieren. Die vierte davon drohte ihnen nun zum Verhängnis zu werden.


  »John hat recht. Kannst du die Kraftverstärker verwenden, um das Blech aufzureißen?«


  Thora studierte den Controller. »Ich kann den Anzug nur im Ganzen bewegen. Auf diese Weise soll man einen Bewusstlosen zu einer Sanitätseinheit bringen. Ein Einsatz als ferngelenkter Roboter ist nicht vorgesehen.«


  »Wir sind an keinem einzigen Lüftungsgitter vorbeigekommen!«, rief Sue Mirafiore.


  »Leise!«, bat Rhodan. »Der Schall trägt hier weit.« In der Tat hallte das Echo nach.


  »Wir müssten ganz zurück bis zu Rhodanos' Zimmer«, fuhr Sue mit gedämpfter Stimme fort.


  Die Vorstellung missfiel Rhodan. Wohin sollten sie sich von dort aus wenden? Doch durch das Fenster? Und dann zu Fuß weiter? Rhodanos könnte sie vielleicht schützen, wenn sie den Schutzschirm aktivierten und ihn vor sich her lenkten.


  »Moment«, bat Rhodan. »Ich habe eine Idee! Thora, was passiert, wenn der Feind einen Bewusstlosen gefangen nimmt, den du mit dieser Fernsteuerung retten willst?«


  »Das ist eine schlechte Idee. Man aktiviert den Individualschirm. Das überlebt der Angreifer selten.«


  »Du kannst den Schirm also einschalten!«


  »Hier in der Röhre würde er sich nicht aufbauen. Der Anzug hat an zu vielen Stellen Kontakt mit den Wandungen. Der gleiche Algorithmus, der die Strukturlücken unter den Stiefelsohlen schaltet, damit man über den Boden gehen kann, würde den Schirm so großflächig inaktivieren, dass der Rest nicht mehr ausreicht, um ein Feld zu etablieren.«


  »Kann man diesen Algorithmus ...«


  »... desaktivieren? Ein ungewöhnlicher Gedanke, aber ... Ja, die Sicherungsschaltungen habe ich unter Kontrolle. Schon damit man den Soldaten aus dem Anzug bekommt, wenn er in der Sanitätsstation eintrifft. Das sollte ...«


  Ein Knall peitschte durch die Röhre. Bei Rhodanos blitzte etwas. Ozongeruch stieg in Rhodans Nase. Vor ihm fiel der Kampfanzug durch ein Loch, das zuvor nicht dagewesen war, und krachte zwei Meter tiefer auf ein Bett, was einen entsetzten Schrei zur Folge hatte.


  »... funktionieren«, beendete Thora den Satz.


  Sie und Sue folgten Rhodanos zuerst. Das Krankenzimmer war mit vier Frauen belegt, einem Mädchen und drei älteren Damen. Da Thora den Schirm nur für einen Sekundenbruchteil aktiviert hatte, war kein weiterer Schaden entstanden. Dennoch war die Dame im geblümten Nachthemd und mit der Schlafhaube alles andere als erfreut darüber, dass ein schwerer Mann in exotischer Montur auf sie gefallen war. Zeternd machte sie ihrer Wut Luft. Eine Bettnachbarin schaltete das Licht an.


  Rhodan hielt John Marshall, bis Sue und Thora ihn stützten. Seine Unterarme waren glitschig vom Schweiß.


  »Jetzt kommt ein Halbnackter!«, rief die Frau, deren Bett plötzlich zur Durchgangsstation geworden war. »Und Sie sind doch so eine Außerirdische! Sie sollten sich was schämen! Dass ich das noch erleben muss!«


  Sid González konnte kaum mithelfen. Rhodan ließ ihn wie einen nassen Sack ab, bevor er sich selbst aus der Röhre schwang.


  »Verzeihen Sie uns, Myladys«, bat Rhodan. »Wir werden Sie nicht länger stören.«


  Thora ließ Rhodanos gerade zur Tür schweben, als diese aufgestoßen wurde. Ein Polizist stürmte herein.


  Thora reagierte augenblicklich mit einem Dagorschlag. Ihre Elle rammte schräg unter sein Kinn. Der Schwung trug ihn noch einen Schritt weiter, bis er den Bodenkontakt verlor. Einen kurzen Moment schien er in der Luft zu schweben, dann krachte er auf den Rücken. Ein Schuss löste sich aus seiner Pistole.


  Thora schrie auf.


  Sofort war Rhodan bei ihr. Er trat dem Polizisten die Waffe aus der Hand und ließ sich mit dem Knie voran auf seinen Kopf fallen. Der Helm schützte das Gesicht nur unvollständig. Ein Knochen knackte.


  Thora hielt sich den Arm. Blut quoll durch ihre Finger. »Ich glaube, die Kugel steckt noch drin!«, rief sie.


  Der Polizist regte sich nicht mehr, aber er atmete. Rhodan nahm die Waffe auf.


  Sue zog Thoras Hand von der Wunde. »Lass mich das machen!« Sie schloss die Augen.


  Thora stöhnte. Ein Blutschwall schwappte über den Oberarm. Er spülte das Geschoss mit heraus. Es klapperte auf den Boden.


  »Die Wunde ...« Thora zögerte und sah Sue an. »Es schmerzt nicht mehr.«


  Sue befeuchtete ihre Finger und rieb die Haut unter dem Einschussloch sauber. »Die Wunde hat sich geschlossen. Aber ich muss mich konzentrieren, damit es so bleibt.«


  »Auf das Dach!«, röchelte Sid. »Dort steht eine Leka-Disk!«


  »Kannst du Rhodanos steuern?« Trotz der Situation genoss Rhodan den Anblick der goldenen Punkte in Thoras Augen.


  Sie bewegte ihren Arm. »Er ist wie neu. Kein Problem.«


  »Dann los!«


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als Alarm durch die Gänge schrillte. Eine Lautsprecherstimme forderte dazu auf, in den Zimmern zu bleiben, überall Licht zu machen und die Vorhänge aufzuziehen.


  In einem Militärkomplex hätte Rhodan niemals den Fahrstuhl genommen, aber da das Royal Victoria ein Krankenhaus war, ging er davon aus, dass sich solche Anlagen nicht ohne Weiteres zentral blockieren ließen. Er hoffte, dass die Arkoniden unzureichend mit den irdischen Regelungen vertraut waren, um Feueralarm auszulösen. Oder dass sie zumindest noch eine halbe Minute brauchen würden, um auf diesen Gedanken zu kommen.


  Der Fahrstuhl war für den Transport von Betten ausgelegt, sodass er genug Raum für ihre Gruppe bot. Rhodanos schwebte mit aktiviertem Schutzschirm unmittelbar an der Tür, Rhodan stand mit erhobener Pistole schräg dahinter. Er beobachtete, wie die Zahl in der Stockwerksanzeige der Sechs entgegenkletterte. Thora küsste ihn auf die Wange.


  »Neurologische Abteilung«, meldete die Fahrstuhlstimme, als sich die Tür öffnete.


  Sie rannten in den Gang und orientierten sich auf dem nächsten Lageplan. »Die dritte Tür links müsste ins Treppenhaus führen!«, rief Sue.


  Sie fanden auf diese Weise einen Weg aufs Dach. Auf den Stufen stützte Rhodan Marshall, Sue kümmerte sich um Sid, und Thora lenkte den Kampfanzug mit Rhodanos. Sie kamen an eine Eisentür.


  »Noch einmal der Trick mit dem Schutzschirm?«, fragte Thora.


  »Das hier lösen wir rustikaler!« Rhodan trat gegen das Schloss. Die Tür flog auf. Nieselregen wehte ihnen entgegen.


  Tatsächlich parkte eine schwach beleuchtete Leka-Disk mit vier Teleskopstützen auf dem Hubschrauberlandeplatz. Die Scheibe war fünf Meter hoch und durchmaß fünfundzwanzig Meter.


  Zwei Wachen standen an der Dachkante und sahen herab, wohl, um den Trubel vor dem Haus zu beobachten, wo einige Quadrocopter kreisten und ihre Suchscheinwerfer tanzten. Die beiden waren Arkoniden, sie trugen Kampfanzüge und Strahlengewehre.


  Rhodan hockte hinter einem Dachaufbau und wartete, dass die Gefährten nachkamen. »Gegen gut ausgerüstete Soldaten haben wir keine Chance«, sagte Rhodan. »Vorschläge?«


  »Ich könnte den Kampfanzug anlegen und sehen, was ich erreiche«, bot Thora an.


  Ohne die stabilisierende Medofunktion ist Rhodanos' Tod unausweichlich. Bei dem Gedanken zog sich das Enteron um Rhodans Taille zusammen.


  »Und womit wollen Sie kämpfen?«, fragte Marshall. Er fror, weil von seiner Kleidung nur noch die Unterhose übrig war. »Mit einer Pistole, die Kugeln verschießt?«


  »Ich könnte sie weglocken. Sie müssten dann irgendwie die Leka-Disk öffnen, abheben und mich einsammeln.«


  »Das ist ein Problem«, meinte Rhodan. »Solange die Leka-Disk geschlossen ist, kommen wir nicht rein.«


  »Sie ist nur in unserer Wirklichkeit geschlossen«, sagte Marshall. »Es könnte ein Paralleluniversum geben, in dem sie offen steht.«


  »Aber dann wird sie nicht leer sein«, gab Rhodan zu bedenken. »Du allein kannst keine arkonidische Besatzung überwältigen.«


  »Wenn du mir die Pistole mitgibst, steigen meine Chancen.«


  »Nur unwesentlich.«


  »Ich muss lediglich an Bord kommen. Dann wechsele ich sofort zurück in unsere Wirklichkeit.«


  »Bist du nicht zu erschöpft dafür?«


  Marshall sah zu der Disk. »Ein kurzer Sprint. Wenn ich schnell eine geeignete Wirklichkeit finde, kann ich es schaffen.«


  Wegen des Regens war nicht zu erkennen, wie stark er noch schwitzte, aber er zitterte und wirkte ausgezehrt.


  »Traust du dir das wirklich zu?«


  »Hast du einen besseren Plan, um das Universum zu retten? Darum geht es doch hier, das hast du uns gesagt. Callibso, die Puppen, das Ringen ...«


  Rhodan biss sich auf die Zunge, als er Marshall die Pistole in die Hand drückte.


  Der Mutant schloss die Augen. Dann verschwand er.


  »Aber John ist so schwach ...«, wimmerte Sue.


  »Er schafft es!«, meinte Sid. Er sah selbst elend aus, wie er an dem Aufbau kauerte.


  »Und wenn nicht, dann fällt er für eine gute Sache«, sagte Thora kühl. »Das ist mehr, als die Soldaten des Großen Imperiums erhoffen dürfen.«


  »John ist kein Soldat!«, protestierte Sue.


  »Wir sind jetzt alle Soldaten«, widersprach Thora. »Die Erde hat sich diesen Krieg nicht ausgesucht, aber sie muss ihn führen.«


  »Damit könntest du recht haben«, sagte Rhodan. »Aber es ist kein Krieg gegen dein Volk. Auch nicht gegen das Große Imperium. Das ist nur eine Ablenkung. Am Ende geht es um viel Größeres.« Das Enteron schob sich über seine Brust. »Und wir sind mitten hineingeraten, Sue. Wir verstehen nicht, welche kosmischen Mächte mit uns spielen, aber wir dürfen keine Angst vor ihnen haben. Angst lähmt, und wir müssen wach sein.«


  Sue sah ihn direkt an. »Ich habe keine Angst, Perry.«


  »Das weiß ich.« Er drückte ihre Hand. »Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann, Sue. Und John weiß das auch.«


  Als die Tränen in ihre Augen stiegen, sah sie wieder wie das einhändige Mädchen aus, das Rhodan kennengelernt hatte. Sie wandte sich ab.


  »Er hat es geschafft!«, rief Thora. »Er hat es wirklich geschafft!«


  Die transparente Kuppel über der Zentrale der Leka-Disk war jetzt hell erleuchtet. Ein Schatten bewegte sich darin.


  Die beiden arkonidischen Soldaten drehten sich zu dem Kleinstraumschiff um, kamen aber nicht mehr dazu, ihre Individualschirme zu aktivieren, bevor sie unter dem Beschuss der Paralysatoren zusammensanken. Die Schleuse öffnete sich.


  Rhodan spurtete los.


  »Bist du verletzt?«, fragte er Marshall, nachdem der Antigravstrahl ihn an Bord geholt hatte.


  »Nicht der Rede wert«, gab dieser zurück. Dann brach er zusammen.


  Hoffentlich ist er nur erschöpft.


  Rhodan sprang in den Pilotensitz. Die Leka-Disk signalisierte sofortige Startbereitschaft.


  »Alle an Bord?«, rief Rhodan über die Schulter.


  »Moment ...«, bat Thora. »... jetzt!«


  Rhodan verzichtete auf ein sanftes Anheben per Antigrav. Die oberen Schichten des Betons auf dem Dach schmolzen, als die Triebwerke zündeten. Steuerungs- und Navigationsholos bauten sich hufeisenförmig vor ihm auf.


  »Ich empfehle Kurs Nordwest!«, rief Thora von der sekundären Kontrollstation. »Weg von dem Schlachtschiff!«


  »Wenn sie uns abschießen wollen, haben wir keine Chance, ihnen zu entkommen.« Rhodan lenkte die Disk nach Nordosten. »Wir können nur hoffen, dass sie uns lebend brauchen.«


  Thora ging die technischen Spezifikationen durch. »An diesem Ding hat sich ein Ingenieur verwirklicht. Solche Beschleunigungswerte hätte ich nicht erwartet!«


  »Das will sich jemand aus der Nähe ansehen.«


  Eine Staffel aus drei Leka-Disken stieß von oben herab. Gegen die dunklen Wolken waren sie optisch nicht zu erkennen, aber die taktische Holoanzeige markierte ihre Positionen eindeutig.


  Während sie über die Schiffe, die im Belfast Lough lagen, Richtung offenes Meer rasten, aktivierte Rhodan den Schutzschirm. Er hielt die Disk tief, um möglichst schnell die direkte Linie zu den Polgeschützen der AGEDEN und damit die Schussbahn zu unterbrechen.


  Ein Thermostrahl brachte das Wasser unter ihnen zum Kochen.


  »Das war nur eine Warnung«, meinte Thora. »Wir werden gerufen! Soll ich den Kanal öffnen?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für einen Plausch.« Rhodan variierte das Flugmuster. Die Bordpositronik mischte per Zufallsalgorithmus Zickzackbewegungen mit dem Hauptvektor. Ein Flugzeug irdischer Fertigung hätten solche abrupten Richtungswechsel auseinandergerissen, bei der Leka-Disk sollten sie den feindlichen Schützen das Zielen erschweren.


  Sue kreischte, als der Schirm aufflammte.


  »Nur ein leichter Treffer«, beruhigte Rhodan. »Wir haben noch neunzig Prozent Stabilität.«


  »Das ist erstaunlich«, meinte Thora. »Die Schirmgeneratoren sind nämlich auffällig schwach ausgelegt. Irgendetwas anderes wurde dort verbaut ...«


  »Sie wollen uns nicht zerstören. Die bringen mit leichtem Feuer unseren Schirm zum Zusammenbruch, damit sie uns anschließend einsammeln können.«


  Zwei weitere Treffer bestätigten Rhodans These. Inzwischen waren sie über dem offenen Meer. Rhodan drehte nach Nordwesten. Die drei Verfolger konnten bei dieser Geschwindigkeit nicht mithalten, aber er war sicher, dass bald weitere auftauchen würden.


  »Ein Stealthaggregat!«, rief Thora. »Diese Tarnvorrichtung ist völlig überdimensioniert! Dafür mussten sie bei Schirmgeneratoren und Bordgeschützen knausern!«


  Eine 60-Meter-Korvette raste ihnen entgegen.


  »Dann hoffen wir mal, dass die ebenfalls den Befehl haben, uns lebend zu fangen«, murmelte Rhodan.


  Ohne die Erwartung, damit etwas auszurichten, löste er das Thermogeschütz aus. Seine Wirkung verpuffte im feindlichen Schirm.


  Die Antwort dagegen schmolz ihren eigenen Defensivwert von siebenundzwanzig auf drei Prozent zusammen.


  Rhodan schaltete den Schirm ab, ließ die Leka-Disk rotieren und steuerte sie in die aufgewühlten Wellen.


  »Schalt die Stealthfunktion ein, Thora!« Er desaktivierte die Triebwerke.


  Die Sensoren meldeten, dass die Korvette über sie hinwegdonnerte.


  »Wir müssen so viel wie möglich von allem abschalten, was Energie emittiert!«, rief Rhodan. »Die sollen denken, sie hätten uns so schwer getroffen, dass der Aufprall den Rest erledigt hat!«


  Um die transparente Kuppel rauschte das Wasser, während die Strömung sie in den Atlantik zog.


  26.


  Bai Jun


  


  Die Rettungskapsel, die Bai Jun und ein halbes Dutzend Kameraden beförderte, dockte an einen Erztransporter an, der auf dem Rückweg von der ersten Bergbaustation auf dem Mond zur Erde war. Nach offizieller Deklaration war der Frachter unbemannt, in Wirklichkeit steuerte ihn ein Pilot von Free Earth. Dafür war der Laderaum leer, sodass er die Widerständler aufnehmen konnte.


  Bai Jun zog sich in der Schwerelosigkeit sofort durch in die beengte Zentrale am Bug des Schiffs. »Wie steht es um die LATAS?«


  »Der Kreuzer ist beinahe nahe genug, um seine Traktorstrahlen einzusetzen.«


  Nach den Stunden auf dem Tender mit seinen ausgefeilten Holoanzeigen ernüchterte der Blick über die Schulter des Piloten auf den flachen Bildschirm. Bai Jun musste die neben dem Mond, dem fliehenden Raumer und dem Kampfschiff eingeblendeten numerischen Werte beachten, um aus der zweidimensionalen Darstellung auf die räumliche Verteilung zu schließen.


  »Die LATAS feuert.«


  »Wo sehen Sie das?«


  Der Pilot tippte auf eine runde Anzeige.


  »Das kann ich nicht interpretieren. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


  »Der Treffer hatte keinen Effekt, den wir von hier aus feststellen könnten, aber der Traktorstrahl bleibt aus. Der Kreuzer aktiviert seine Schirme, die LATAS ebenfalls.«


  Auf der Positionsanzeige passierten sich die Schiffe in sechzig Kilometern Abstand.


  »Der Kreuzer bremst ab«, erläuterte der Pilot. »Er feuert und trifft. Die Schirme halten, die LATAS beschleunigt weiter. Die Mondanziehungskraft hat ihr ordentlich Schwung gegeben. Sie ist jetzt auf vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit.«


  Noch zehn Prozentpunkte, bis ihr springen könnt!, dachte Bai Jun. Kommt schon!


  »Der Kreuzer fliegt einen Bogen und nimmt die Verfolgung auf.«


  »Was sind das für Ortungssignale?«


  »Einige weitere Schiffe verlassen den Erdorbit. Die werden zu spät kommen. Keine Gefahr für die LATAS.«


  Der Flottentender war Richtung Sonne unterwegs.


  »Der Kreuzer hat stärkere Triebwerke. Er holt auf.«


  »Komm schon, Everson!«, rief Bai Jun.


  »Schirmtreffer!« Der Pilot wechselte durch einige Anzeigen der Hyperortung. »Der hat gesessen. Die LATAS fliegt Ausweichmanöver. Dadurch kann sie nicht mehr ganz so stark beschleunigen.«


  Er holte eine einzelne Zahl auf eine runde Anzeige. »48 %«, stand dort in Rot. Noch zwei Prozentpunkte, und die Flucht in den Hyperraum wäre möglich.


  »Der Kreuzer holt auf.«


  Der Pilot verkleinerte die bisherige Hauptanzeige und stellte eine Extrapolation der Flugbahnen an.


  »Das reicht!«, rief er. »Wenn sie die LATAS nicht abschießen, kriegen sie sie nicht mehr!«


  Aus dem Nichts tauchte ein weiterer Ortungspunkt vor dem Flottentender auf.


  »Was ist das?«, fragte Bai Jun.


  Der Pilot tippte. »Ein arkonidisches Kampfschiff ist soeben aus dem Hyperraum gefallen. Es eröffnet das Feuer.«


  27.


  Perry Rhodan


  


  »Den Maschinen nach zu urteilen ist er tot«, sagte Thora vorsichtig. Sie hielt Perry Rhodans Hand.


  »Maschinen können nur anzeigen, was ihre Sensoren messen«, sagte Rhodan. »Keine Maschine konnte erfassen, was mich mit ihm verbunden hat, als ich ihn in der Gobi und später am Transitgefängnis spürte. Dennoch war dieses Gespür real. Es hat mich zu ihm geführt.«


  »Und spürst du ihn jetzt?«


  Rhodanos lag am Rand der Zentrale. Er trug noch immer den Kampfanzug, aber der Helm war jetzt eingefaltet. Dadurch hatten die Medosysteme der Leka-Disk Zugang zu ihm. Ihre Aussage stimmte mit der des Anzugs überein: Rhodanos war tot.


  »Nein«, sagte Rhodan. »Da ist nichts mehr.«


  Nur das Enteron schien anderer Meinung zu sein. Es umhüllte die Linke, die er an Rhodanos' Hals gelegt hatte, wie ein Klumpen Ölschlamm. Immer wieder lief ein Kräuseln über die Oberfläche des Symbionten. Was willst du mir sagen?


  Sie hatten die Triebwerke nur sparsam eingesetzt, hauptsächlich dann, wenn die Leka-Disk auf Grund gelaufen war und zweimal, um rasch Ortswechsel von ein paar Dutzend Kilometern vorzunehmen. Die Hauptarbeit erledigte die Strömung des Atlantiks. Sie waren zu tief, um das Licht des Tages zu sehen, der über den Wellen angebrochen war. Nur die schwache Helligkeit, die aus der transparenten Kuppel drang, sorgte für etwas Blau in den dunklen Fluten. Ab und zu lockte sie ein paar Fische an, die aber schnell das Interesse an dem ungenießbaren Objekt verloren.


  »Du musst ihn jetzt gehen lassen!«, sagte Thora.


  Rhodan nickte. Es war an der Zeit, der Rationalität zu ihrem Recht zu verhelfen.


  »Es tut mir leid, dass ich euch vergeblich in Gefahr geführt habe«, sagte er zu den anderen. Außerdem hatten sie schwer ersetzbare Kampfanzüge verloren.


  »Wir sind freiwillig mitgekommen«, erinnerte John Marshall. Er hatte sich einigermaßen erholt. Thora hatte ihm die Jacke der Offiziersuniform gegeben, als sie sie abgelegt hatte, um ihre Armwunde zu versorgen. Sie war so eng, dass er sie nicht anziehen, sondern nur um die Schultern legen konnte, aber das war besser als nichts.


  »Genau. Niemand hat uns gezwungen«, sagte Sue Mirafiore.


  Sid González nickte stumm und reckte einen Daumen in die Höhe. Die simple Geste schien seine gesamte Kraft zu beanspruchen.


  Wenigstens ist niemand dauerhaft zu Schaden gekommen, dachte Rhodan.


  »Wir mussten es tun«, sagte Thora. »Wir dürfen keine Gelegenheit ungenutzt lassen, um Callibsos Puppen auf die Spur zu kommen.«


  Sue sprang auf. »Mach das noch mal, Perry!«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht. Was du gerade gemacht hast.« Sie schloss die Augen und streckte ihre Hand John Marshall entgegen, der sie sofort ergriff, um einen mentalen Block zu bilden.


  »Hast du etwas gespürt?«, fragte Rhodan.


  »Ich bin mir unsicher.«


  Die Wissenschaftler nannten Sue wegen ihrer neuen Gabe »Bio-Stabilisiererin«. Es war durchaus möglich, dass ihr Gespür für Leben Anzeichen erfasste, die Maschinen verborgen blieben.


  Aber was habe ich gerade gemacht?, überlegte Rhodan.


  Unschlüssig bewegte er die Hand mit dem Enteron über dem Hals der Leiche hin und her, strich über das Kinn. War der Symbiont aktiver als zuvor?


  »Das ist es nicht. Du musst etwas anderes gemacht haben!«


  »Ich habe hier genauso wie jetzt gestanden. Ihr habt gesagt, dass ihr diese Mission für richtig haltet, weil Callibsos Puppen ...«


  »Da!«, rief Sue. »Irgendetwas in ihm reagiert auf diesen Namen!«


  »Callibso?« Rhodan spürte Thoras Schaudern durch die Hand, die er hielt.


  »Sprecht weiter davon!«


  Rhodan sah auf das tot wirkende Gesicht hinab. »Du wolltest mir einen Hinweis geben, Bruder. Thora hat mir inzwischen von den Puppen berichtet. Ich weiß Bescheid über Derogwanien, doch wir kennen seine Position nicht. Thora erinnert sich sehr gut an Callibso, aber wir haben keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.«


  Während er sprach, floss das Enteron von seiner Hand hinunter und legte sich wie eine Haube über Rhodanos' Kopf. Rhodan empfand Abschiedsschmerz, als der Symbiont den Kontakt zu seiner Hand löste, beinahe so stark wie damals, als er sich auf Snowman von Thora getrennt hatte. Er versuchte gar nicht erst zu verstehen, woher diese Emotion kam – aus ihm selbst, vom Enteron oder von Rhodanos. An einem bestimmten Punkt waren sie alle ein und dieselbe Person.


  »Wir kennen keine Möglichkeit, in die Vergangenheit zurückzukehren, um die Puppen zu finden und ...«


  »Ich habe ihn!«, rief Sue.


  Rhodanos schlug die Augen auf. Er sah sich um, ohne den Kopf zu bewegen. Als er Rhodan fand, lächelte er. »Du siehst gut aus, Bruder!«


  Überrascht schrie Thora auf. »Das ist deine Stimme, Perry! Und doch ist sie so ... anders!«


  »Oh, und die große Liebe meines Lebens ist auch hier«, sagte Rhodanos. »Mach mehr daraus, als ich es konnte, Bruder! Und du, Thora, versprich mir, dass du versuchst, Geduld mit ihm zu haben.«


  Sie nickte mit tränenden Augen.


  »Es wird dir nicht gelingen«, prophezeite Rhodanos. »Geduld ist nicht deine Stärke, Thora. Das ist deine Impulsivität. Deswegen lieben wir dich ja auch.«


  »Er ... löst sich auf«, flüsterte Sue. »Seine Lebenskraft ist wie Nebel! Ich kann sie nicht halten!«


  Sid schleppte sich zu ihr und verstärkte den mentalen Block.


  »Wir müssen uns beeilen!« Wie grausam, einen Sterbenden zu bedrängen! »Du musst uns helfen, einen Weg in die Vergangenheit zu finden!«


  Rhodanos blinzelte. »Warum wollt ihr in die Vergangenheit?«


  »Um den Weg zu suchen, den die Puppen damals auf die Erde genommen haben.«


  Rhodanos' Augen weiteten sich. Er rang nach Atem. »Nicht damals! Jetzt! Sie sind unter euch, auch wenn ihr sie nicht sofort erkennt!« Ein gequälter Laut drang aus seinem Mund.


  Dann lag er still.


  Nur das Enteron bewegte sich. Es floss zu Rhodan zurück.


  »Ich habe ihn verloren«, sagte Sue.


  Thora starrte Rhodan an. »Callibso ist hier«, sagte sie tonlos.


  Er nahm sie in die Arme. »Nicht Callibso. Nur seine Puppen.«


  »Sie können ohne ihren Meister nicht existieren! Er muss die Lebenskraft in ihnen stärken!«


  »Callibso kann andere Wege gefunden haben, um seine Puppen am Leben zu erhalten« Er küsste sie. »Wir dürfen keine Angst haben. Egal was uns erwartet – wir werden uns ihm gemeinsam stellen.« Er sah zu den Mutanten hinüber. »Zusammen mit unseren Freunden.«


  Eines war noch zu tun. Sie entkleideten Rhodanos und schleusten seine Leiche aus, um sie mit dem Desintegrator der Leka-Disk zu zerstrahlen. Niemand sollte ihn je wieder missbrauchen.


  28.


  Perry Rhodan


  


  Als Perry Rhodans Lenden ihre Spannung entluden, sank er vornüber und vergrub sein Gesicht zwischen Thoras Brüsten. Arkonrose, dachte er, als er ihren Duft einsog. Meine Arkonrose.


  »Ich liebe es, dich zu spüren«, flüsterte Thora.


  »Ich liebe alles an dir«, sagte Rhodan.


  »Wohl vor allem meine Brüste«, neckte sie. »So sehr, wie du dich ihnen widmest.«


  Er verstand es als Aufforderung und küsste die hellen Knospen, bis sie erhärteten.


  Thora stöhnte wohlig, schob ihn aber zur Seite und schlängelte sich unter ihm hervor. »Vergiss nicht, was du tun wolltest!«


  Er schmunzelte beim Anblick ihres schneeweißen Flaums. Die Sonne, die durch das Westfenster in das Zimmer der kleinen Bed-and-Breakfast-Unterkunft im nordirischen Port Stewart schien, ließ das Licht darin tanzen wie in einer Wolke aus Diamantstaub.


  Sie verschwand im Bad.


  Rhodan legte ein paar Kissen zurecht, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Bildschirm ein, der die halbe Wand gegenüber des Bettes einnahm. Ein Anachronismus in dem ansonsten stilvoll eingerichteten Haus.


  Ein Nachrichtenstream war schnell gefunden. Chetzkel war im Hintergrund eingeblendet. Davor sah eine konservativ gekleidete Asiatin in die Kamera.


  »Wie aus höchsten Kreisen verlautbart wurde, ist die 312. vorgeschobene Grenzpatrouille sehr zufrieden mit den Aufnahmen von ihrem Manöver. Zu dem Scheingefecht gibt es umfangreiches Material. Viele Bilder stammen von den Schiffen, die am Rennen zum Mond beteiligt waren. Der Passagierraumer JOYFUL wird allerdings vermisst.«


  Das Bild der gedrungenen Walze erschien.


  »Sämtliche Dienststellen der Terra Police nehmen Hinweise zum Verbleib des Schiffs entgegen. Fürsorger Satrak versichert, dass arkonidische Rettungsteams binnen fünfzehn Minuten an jedem Punkt der Erde auftauchen können, um Überlebende aus der möglicherweise havarierten JOYFUL zu bergen. Er hoffe inständig, dass das gelungene Spektakel von Wettrennen und Flottenmanöver nicht durch eine Tragödie überschattet werde, so der Fürsorger.«


  Das Hintergrundbild wechselte. Es zeigte jetzt die LATAS. Die Aufnahme scheiterte dabei, eine Vorstellung vom Gigantismus des Schiffs zu vermitteln.


  »Derweil herrscht Unmut bei denjenigen, die sich darauf gefreut haben, ein Wunder arkonidischer Technik nicht nur hautnah, sondern sogar von innen zu erleben.«


  Eine Menschenmenge im typisch englischen Landregen wurde eingeblendet. Ein dicker Mann brüllte mit hochrotem Kopf in die Kamera. »Eine Sauerei ist das! Die haben uns gesagt, die kommen wieder, und dann dürfen wir auch den Flottentender besichtigen! Jetzt sind sie weg! Wir haben uns umsonst erkältet!«


  Thora kehrte aus dem Bad zurück, ließ sich auf dem Bett nieder und kuschelte sich an Rhodan.


  Die Sprecherin kam wieder in den Vordergrund, hinter ihr das Bild von Chetzkel. »Der Unmut ist verständlich. Der Reekha erklärte auf Nachfrage, man habe einer dringlichen Bitte Folge geleistet und die LATAS vorläufig in ein anderes System verlegt, um dort stationierte Einheiten zu unterstützen. Details unterlägen der militärischen Geheimhaltung.«


  »Das bringt Chetzkel ganz schön in Verlegenheit.« Thora grinste. »Ich wette, sie haben versucht, ein Statement von ihm aufzuzeichnen, und senden es jetzt nicht, damit niemand seine Wutausbrüche mitbekommt.«


  Die Sprecherin entschuldigte die fehlende Wettervorhersage mit den Turbulenzen, die die terroristische Attacke auf das Kommunikationsnetz und die Datenbestände noch immer nach sich zögen.


  Rhodan schaltete den Bildschirm aus. Er langte nach seinem Pod, was Thora mit einer unartikulierten Unmutsbekundung bedachte, weil ihr Kopf dadurch auf die Kissen sackte.


  »Entschuldige, aber die Puppen lassen mir keine Ruhe«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass auf der Ebene des Ringens etwas in Gang gekommen ist, das Jahrtausende geruht hat. Möglicherweise haben wir nicht mehr viel Zeit, uns auf Umwälzungen im kosmischen Gefüge einzustellen.«


  Seit Rhodanos' letzter Enthüllung dachte er oft an die Astronautin Helen Sedgwick, die beim Probeflug des Interplanetary Shuttle CAMPBELL nicht mehr sie selbst gewesen war und versucht hatte, es zum Absturz zu bringen. Hatte Callibso sie manipuliert? Oder eine andere Macht des Ringens, die verhindern wollte, dass die Menschheit den Weg zu den Sternen fand? Was war mit dem Feuer, das kurz darauf die Farm seines Onkels Karl verschlungen hatte? Angeblich war sein Onkel darin umgekommen.


  »Kann man sich auf kosmische Entwicklungen überhaupt vorbereiten?«, zweifelte Thora. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte.


  »Ich würde nur gern kurz schauen, ob Julian oder Mildred sich gemeldet haben«, sagte er. »Wir müssen uns dringend mit ihnen treffen. Vielleicht fällt uns gemeinsam eine Möglichkeit ein, wie wir die Puppen finden können.« Er vermied Callibsos Namen, weil er die wohlige Stimmung, in der sich Thora gerade befand, bewahren wollte.


  Der Pod funktionierte, aber der Netzempfänger blieb tot. »Das sieht nach einem weiteren Ausfall aus«, meinte er. »Ich kann meine Nachrichten nicht abrufen.«


  Sie hockte sich auf ihn, rieb ihr Becken an seinem und nahm ihm den Pod weg. Er bemerkte es kaum, seine Aufmerksamkeit wurde völlig von ihr beansprucht.


  »Wenn uns niemand erreichen kann, haben wir ja jetzt Zeit.«


  Sie griff in sein Haar, riss seinen Kopf zurück und küsste ihn so leidenschaftlich, als wolle sie ihn beißen. Gleichzeitig spürte er, wie sie sich warm und weich auf ihn schob.


  »Das ist ein Wink des Universums«, behauptete sie. Ihr Atem wurde heftiger. »Der Kosmos kann es nicht leiden, wenn du ständig in seinen Geheimnissen herumstocherst und darüber die Schönheit in deinen Armen vernachlässigst!«


  Diesem Argument konnte sich Perry Rhodan nicht verschließen.


  


  ENDE


  


  


  Satraks Falle ist zugeschnappt. Der Möglichkeit, dass Rhodanos noch am Leben und in Gefangenschaft sein könnte, musste Perry Rhodan auf den Grund gehen – ungeachtet des Risikos. Doch mit den Mutanten hatte Rhodan einen Trumpf im Ärmel, mit dem der Fürsorger nicht hatte rechnen können ...


  Während Rhodan in Belfast versuchte, sein Duplikat zu befreien, hat Free Earth zum Doppelschlag ausgeholt. Ein Kommandotrupp entführte die LATAS. Hacker überall auf dem Globus attackierten im Rahmen der Operation Greyout die unterschiedlichsten Datenbanken.


  Das Resultat von Greyout ist Chaos. Eine Katastrophe für die Besatzer – und eine Chance für viele Menschen. Ein Mutant nutzt sie zur Flucht ...


  PERRY RHODAN NEO 78 erscheint in vierzehn Tagen, am 12. September 2014. Geschrieben wurde der Roman von Bernd Perplies, und sein Titel lautet:


  


  DER MUTANTENJÄGER
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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